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			Zu diesem Buch

			Ein Blind Date. Eine Studentinnenverbindung. Ein gemeiner Verbindungsstreich. Was kann da schon schiefgehen?

			Als Mitglied in einer Studentinnenverbindung muss sich Katie an einige Regeln halten. Nr. 1: Du sollst nicht ohne ein Date auf einer Party auftauchen. Nr. 2: Dein Date muss ein Sportler sein, am besten aus einem höheren Semester. Leider hat Katie gerade mit ihrem trotteligen Footballplayer-Freund Schluss gemacht. Aber deswegen nicht auf die Party zu gehen würde bedeuten, dass ihr Ex gewinnt.
Andrew ist Basketballspieler und Mr Nice Guy in Person. Er hat Katie schon immer aus der Ferne bewundert. Daher zögert er nicht lange, als sein Mitbewohner ihn für ein Date mit Katie verkuppelt. Allerdings hat er nicht viel Übung im Umgang mit Mädchen … oder Partys … zumindest bis jetzt.

		

	
		
			

			TEIL 1

		

	
		
			

			1

			Andy

			Mit dem Gefühl wachsender Panik durchwühlte ich den winzigen Kleiderschrank meines Zimmers im Studentenwohnheim. Fünf lange Minuten stand ich da, inspizierte meine Hemden und warf eines nach dem anderen aufs Bett. Vier Minuten länger, als ich jemals auf meine Kleiderauswahl verwendet hatte. Aber immer noch keine Idee, was ich machen sollte.

			Es wurde Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren.

			Zum Glück ging meine große Schwester beim ersten Klingeln ans Telefon. »Ich brauche ärztlichen Rat«, sagte ich. Delia studierte Medizin, daher kam man bei ihr weiter, wenn man sich eines medizinischen Jargons bediente.

			»Und wo tut es weh?«, wollte sie wissen.

			»Ich habe ein Date und weiß nicht, was ich anziehen soll.«

			Sie lachte so laut, dass ich das Telefon vom Ohr weghalten musste. »Wie alt bist du?«

			»Alt genug, um mir Hilfe zu holen, wenn’s sein muss.«

			»Auch wieder wahr. Wo geht es denn hin?«

			»Das ist ja das Problem. Zuerst zu einer Veranstaltung, wo ich einem Haufen Verbindungsstudentinnen bei einem Wohltätigkeitsprojekt helfe. Beim Christbaumaufstellen oder so.«

			Delia lachte wieder. »Seit wann bist du ein Experte für Christbäume? Du bist Jude.«

			»Das kann doch nicht so schwer sein? Aber der Baum soll auch noch geschmückt werden. Und danach gibt es Cocktails.«

			»Hm«, überlegte meine Schwester. »Und wo findet das Ereignis statt?«

			»In dem schnieken weißen Verbindungshaus mit den Säulen davor.«

			»Tja, da gibt es grundsätzlich zwei Möglichkeiten. Lässig oder elegant.«

			»Das habe ich befürchtet. Und was mache ich jetzt?«

			»Wer ist das Mädchen? Jemand Spezielles?«

			Ja. Absolut. Aber ich würde meiner Schwester nicht auf die Nase binden, dass mich schon der Klang ihres Namens nervös machte: Katie Vickery. Als sie mich angerufen hatte, um mich zu diesem Anlass einzuladen, hatte sie gesagt: »Du weißt sicher nicht, wer ich bin …«

			Doch sie hatte sich geirrt. Und wie. Ich wusste ganz genau, wer sie war.

			Also, fürs Erste hatte man als Junior am Harkness College die verdammte Pflicht, die Erstsemestermädchen zu kennen, und sie hatte es mir leicht gemacht. Katies lange Beine waren mir schon aufgefallen, als sie zum ersten Mal in meine Vorlesung in Kunstgeschichte spaziert waren. Und zu meinem Glück hatte der Sommer dieses Jahr ein, zwei Wochen länger gedauert, sodass ich jeden Montag-, Mittwoch- und Freitagmorgen eine Auswahl ihrer kurzen Röcke hatte bewundern dürfen. 

			Das attraktivste an ihr war jedoch ihr Lachen. Es war tiefer und rauchiger, als man es bei einem so zierlichen, hübschen Mädchen erwartet hätte. Ich liebte seinen Klang. Immer wenn ich sie lachen hörte, setzte mein Verstand ein paar Sekunden lang aus.

			Verdammt, sie war sexy! Nur leider stand ihr UNERREICHBAR auf die Stirn geschrieben. Weil Katie die Sorte Mädchen war, auf die absolut jeder ein Auge warf. Daher war ich nicht im Geringsten überrascht, als sie sich während der Vorlesungen zu den Footballspielern gesellte.

			Aber darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf. Mädchen wie Katie Vickery spielten einfach nicht in meiner Liga, und es änderte nichts, herumzusitzen und mich zu fragen, warum das so war. Manche Dinge waren einfach, wie sie waren.

			Im weiteren Verlauf des Herbstsemesters traf sich mein Zimmernachbar Bridger häufig mit Katies Mitbewohnerin Scarlet. Also schnappte ich ab und zu Neuigkeiten über Katie auf. Zum Beispiel erwähnte Scarlet, dass sie manchmal zusammen liefen. Danach begannen Katies endlos lange Beine in Spandex-Shorts durch meine Träume zu spazieren.

			Was allerdings keine Vorahnung oder so was war. So arbeitet das Unterbewusstsein eines schüchternen Kerls einfach. Ich hätte mir in einer Million Jahren nicht träumen lassen, dass ich einmal hier stehen und mich für eine Verabredung mit ihr fertig machen würde. Und hätte sie mich nicht aus purer Verzweiflung eingeladen, wäre es auch nie so weit gekommen.

			»Hallo, Erde an Andy!«, rief meine Schwester. »Ich habe dich was gefragt. Ob das Mädchen jemand Spezielles ist?«

			»Wir kennen uns eigentlich gar nicht«, gab ich zu. »Sie hat vor ein paar Wochen mit ihrem Football-Freund Schluss gemacht; deshalb brauchte sie für diesen Anlass einen Begleiter. So kam ich ins Spiel.«

			»Also ein Notfall. Aber wieso hast gerade du den Zuschlag bekommen? Sie kennt wohl deine Erfolgsbilanz bei Frauen nicht. Was nicht heißen soll, dass daran irgendwas falsch wäre.« Meine Schwester kicherte.

			»Na, komm schon, D. Wenn ich Hohn und Spott wollte, hätte ich meine andere Schwester angerufen.« Unsere kleine Schwester war so was wie die Zicke der Familie. »Erinnerst du dich an Bridger?«

			»Wer könnte ihn vergessen?«, fragte Delia zurück. Mein Nachbar hinterließ Eindruck bei den Frauen. 

			»Na ja, seine Freundin hat sich das ausgedacht.«

			»Ich wusste doch, dass ich den Typ mag«, sagte Delia. Klar mochte sie ihn. Wie alle Frauen. »Und seine Freundin hat Geschmack.«

			»Was mich angeht? Oder Bridger?«

			»Beides. Und dieses Erstsemestermädchen wird dich auch lieben. Du bist doch ganz niedlich. Für eine Bohnenstange.«

			Ich hatte keine Zeit, mich mit ihr zu streiten. Aber selbst wenn sie recht hatte, würde »ganz niedlich für eine Bohnenstange« nicht genügen, um Katies unsterbliche Zuneigung zu gewinnen. Sie hatte mich zu dieser Veranstaltung eingeladen, weil sie offenbar fertig war mit Footballspielern. 

			»Und mit hirnlosen Idioten jeder Sorte«, hatte Scarlet erklärt. »Aber ich habe ihr versichert, dass du absolut kein hirnloser Idiot bist.«

			Einen Moment lang hatte mich das echt umgehauen. Bis mir aufgegangen war, dass »absolut kein hirnloser Idiot« auch nicht ausreichen würde, um das Vakuum in meinem Liebesleben zu füllen. 

			Na toll.

			»Hilfst du mir jetzt oder nicht?«, drängte ich.

			»Na klar. Du willst sie also beeindrucken, aber nicht so aussehen, als hättest du es allzu nötig«, sagte meine Schwester.

			»Genau. Sag mir, was ich anziehen soll, falls möglich, solange ich noch jung bin.«

			»Nun, wenn ein jüdischer junger Mann in einem WASP-Verbindungshaus den Christbaum schmückt, sollte er auf jeden Fall eine gute Hose anhaben. Du hast doch eine Stoffhose, oder?«

			Ich betrachtete die drei über meinen Schreibtischstuhl drapierten Hosen. »Wäre das nicht zu schick?«

			»Nicht, wenn du die khakifarbene anziehst. Die, die du zu der Show in Boston anhattest?«

			Wie konnte sie sich überhaupt daran erinnern? Wenn Delia mich nach drei Kleidungsstücken gefragt hätte, die sie jemals in ihrem Leben besessen hatte, wäre ich aufgeschmissen gewesen.

			Ich nahm die Hose vom Stuhl. »Gut. Was noch?«

			»Das Hemd sollte dunkel sein. Vielleicht dunkelblau? Mit offenem Kragen. Was immer du tust, du darfst dein Hemd nie bis obenhin zuknöpfen. Wenn du ein T-Shirt drunter trägst, macht es nichts, wenn das T-Shirt am Kragen rausschaut. So siehst du gleich ein bisschen lässiger aus. Und keine Krawatte!«

			Na also. Genau deshalb ruft ein Kerl seine Schwester an. Ich hüpfte mithilfe einer Hand in die Hose. »Aber das Hemd stopfe ich in die Hose, oder?«

			»Stopf es rein! Absolut. Außer du willst auf keinen Fall flachgelegt werden.«

			Ich lachte und musste mein Handy festhalten, damit es nicht auf den Boden fiel. »Das passiert sowieso nicht.« 

			»Sagst du das, weil ich deine Schwester bin oder weil du das wirklich glaubst?«

			»Wieso fragst du? Hast du dir in der Uni was bei den Psychologiestudenten abgeguckt, oder was?« Ich zog mir ein sauberes Shirt über den Kopf.

			»Ich habe dich mit deiner Frauenbilanz nur aufgezogen. Das weißt du doch, oder? Du bist ein guter Fang, Andy. Solange du dein Hemd in die Hose stopfst.«

			»Dann hat es bisher wohl daran gelegen.«

			Meine Schwester lachte. »Dein einziges Problem ist dein Mangel an Selbstbewusstsein.«

			Ich schob die Füße in ein Paar Schuhe. »Ziehe ich auch ein Jackett an? Oder lieber nur die Jacke?«

			»Dein einfaches schwarzes Sportsakko. Das passt doch noch, oder? Gott, ich hoffe, deine Arme werden nicht noch länger. Weil du nämlich jetzt schon aussiehst wie ein Orang-Utan.«

			»Und da wunderst du dich über meinen Mangel an Selbstbewusstsein«, grummelte ich.

			»Ein Scherz! Aber ernsthaft, lass das Sakko weg, wenn die Ärmel zu kurz sind. Und du musst deine Schuhe putzen.«

			»Keine Zeit.«

			»Was? Wann bist du denn verabredet?«

			»In zehn Minuten.«

			»Andrew Isaac Baschnagel! Bist du frisch geduscht und rasiert?«

			»Ja, Mom.«

			»Dann leg auf und geh zu deinem Mädchen. Mist. Eigentlich wollte ich, dass du mir vorher noch ein Bild schickst. Für die Feinjustierung.«

			»Dafür ist keine Zeit. Bye, Delia! Danke!«

			»Bye, Orang-Utan.« Damit beendete sie das Gespräch; sie liebte es, das letzte Wort zu haben.

			Egal, ich zog genau das an, was sie gesagt hatte. Die Hosen, die ihre Prüfung nicht bestanden hatten, hängte ich wieder in den Schrank. Dann schob ich Schlüssel und Brieftasche in das Sakko und lief anschließend zur Tür hinaus und die Stufen zum Ausgang hinunter. Als ich auf mein Handy schaute, sah ich, dass ich noch reichlich Zeit hatte. Bis zu Katies Wohnheim waren es bloß zwei Minuten, das hätte ich zweimal geschafft.

			Dann kündigte mein Handy summend eine Nachricht von Delia an. Viel Glück mit dem Mädchen, Bohnenstange!

			Grinsend wie ein Trottel hob ich mein Handy, machte ein Selfie und schickte es ihr.

			Die Klamotten sehen super aus, aber du bist ein hoffnungsloser Fall, kam die Antwort.

			Das stimmte vermutlich. Ich würde es meiner Schwester gegenüber zwar nie zugeben, aber mit ihrer Bemerkung über meinen Mangel an Selbstbewusstsein lag sie nicht völlig daneben. Manche Typen hatten einfach diese selbstsichere Ausstrahlung. Mein Nachbar Bridger? Der musste nur einen Raum betreten und die Mädchen stürzten sich auf ihn – wie Motten in einer Sommernacht auf eine Fensterscheibe.

			Woher kam diese Ausstrahlung? Sowas entstand aus der Überzeugung, dass heiße Mädchen mit einem ins Bett gehen wollten. Aber um es so weit zu bringen, brauchte man vorher die Bestätigung, dass es auch wirklich so war. 

			Tja, und ich hatte diese Bestätigung nie erfahren, ich wusste nur, dass ein heißes Mädchen eine Partybegleitung brauchte. Wahrscheinlich besser als gar nichts. Und ich würde ein paar Stunden in der Gesellschaft der bezaubernden Katie Vickery verbringen dürfen. 

			Das Leben könnte schlimmer sein. 

			Anscheinend war Delia noch nicht mit mir fertig. Als mein Handy abermals summte, hatte sie geschrieben: Bitte sie auf dem Nachhauseweg um ein Date. Nicht kneifen!

			So weit hatte ich noch nicht vorausgedacht. Aber meine Schwester war ein kluges Mädchen. Okay, wenn es gut läuft, mache ich das.

			Wenn du dich traust, lade ich dich am Sonntag zu Lou’s ein. Wenn du kneifst, lädst du mich ein. Das schien der perfekte Anreiz für etwas zu sein, das ich sowieso vorhatte. Abgemacht, antwortete ich.

		

	
		
			

			2

			Katie

			Nach einigem Überlegen glättete ich meine Haare, bis sie mir in goldenen Strähnen lose über die Schultern hingen. Was mir echt super stand. Glattes, offenes Haar sagte: Ich bin hier, um zu glänzen, und dafür strenge ich mich an. Also wage es nicht, dich mit mir anzulegen.

			Wahrscheinlich sagte es bloß: Ich kann gut mit dem Glätteisen umgehen. Aber egal. Auf jeden Fall gab es mir Selbstvertrauen, und Selbstvertrauen war diese Woche Mangelware.

			Ungestyltes Haar sagte etwas vollkommen anderes. Nämlich: Ich bin auf natürliche Weise schön, und du musst mich nehmen, wie ich bin. Allerdings schien in letzter Zeit nichts mehr natürlich zu sein. »Natürlich« grenzte für meinen Geschmack zu nah an »nachlässig«. Und nachlässig durfte ich heute auf keinen Fall erscheinen. Also hatte ich mich eine Stunde mit meinen Haaren befasst, die jetzt so glatt und gerade hingen, dass ich sie in einer Geometrieprüfung als Lineal hätte verwenden können.

			Ich schob die Haare von meiner nackten Schulter und betrachtete mein Outfit. »Und, was meinst du?«, fragte ich mein Spiegelbild. »Ist der Ausschnitt zu gewagt?«

			Mein Spiegelbild antwortete nicht. Dafür aber meine Mitbewohnerin Katie. »So was wie zu gewagt gibt es gar nicht. Du siehst echt heiß aus in dem Kleid.«

			»Danke, K2.«

			»Immer gerne«, erwiderte sie, ließ sich auf mein Bett plumpsen und machte es sich dort gemütlich. 

			Weil wir beide Katie hießen, hatte uns in der ersten Unterrichtswoche ein superheißer Lacrosse-Spieler die Spitznamen K1 und K2 verpasst. »Aber wieso ist sie K1?«, hatte die andere Katie wissen wollen und den verführerischsten Schmollmund der Welt gemacht.

			»Süße, K2 ist ein toller Spitzname«, meinte der Lacrosse-Typ. »Weil der K2 ein großer Berg ist, und, na ja …« Er verstummte lachend und starrte unverwandt in ihren üppigen Ausschnitt. 

			Die andere Katie hatte darauf grinsend ihren BH zurechtgerückt. »Dann werde ich den Namen wohl mit Stolz tragen.«

			»Er passt zu dir«, hatte der Typ gesagt und ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. Eine Viertelstunde später klebten ihre Lippen unter einem Baum im Hof des Verbindungshauses fest aneinander. Und ich und mein A-Körbchen standen neidisch da.

			Der Lacrosse-Spieler war nicht der Einzige, der uns beide für eine Art Zwillingspaar hielt. Unsere Mitbewohnerin Scarlet nannte uns »Blondinen-Katie« (das war ich) und »Pferdeschwanz-Katie«, während wieder andere uns einfach als »die Katies« bezeichneten. Zusammen hatten wir in den vergangenen drei Monaten die Partyszene aufgemischt. Ich hatte mein erstes Jahr mit einer Art Schlachtruf begonnen, der lautete: »Seht her, hier bin ich!« Ich liebte das College, und meine Liebe wurde erwidert.

			Jedenfalls hatte ich das geglaubt.

			Doch vor einer Woche hatte ich einen Rückschlag erfahren, der auf den Namen Dash McGibb hörte. Und auch wenn ich im Allgemeinen optimistisch war, hatte die üble Erfahrung mit Dash mich in jeder Hinsicht verunsichert – was meine Entscheidungen und die Wahl meiner Freunde anging.

			Und dieses Kleid.

			Ich zupfte an dem seidigen, verspielten Ausschnitt herum und überlegte, doch lieber was anderes anzuziehen. Ziemlich unwahrscheinlich. Ich hatte ja praktisch schon alles anprobiert, was mein Kleiderschrank hergab. Schließlich wählte ich einen pinkfarbenen Lippenstift und schürzte vor dem Spiegel die Lippen. 

			»Ich fasse es nicht, dass du mit einem Basketballer zu der Party gehst«, höhnte K2 von meinem Bett. »Die Bilanz der gewonnenen Spiele seines Teams ist gerade mal eins von vier.«

			Der Lippenstift hinderte mich daran, ihr sofort zu antworten. Was gut war, denn so hatte ich Zeit, mir meine bissige Entgegnung noch mal durch den Kopf gehen zu lassen; ich wollte sie nämlich fragen, wie es in diesem Jahr um ihr Basketballspiel bestellt war. (Sie und ich liefen einmal pro Woche exakt drei Meilen. Wir waren beide nicht sportlich. Wir joggten immer nur sonntags, um für unsere Sucht nach Schokoplätzchen zu büßen.)

			»Wirklich?«, fragte ich stattdessen. »Dann werden Andy und ich das Verlieren gemeinsam haben. Denn meine Dating-Bilanz ist null von zwei.«

			Sie drehte sich auf meinem Bett, bis ihre knochigen Knie Richtung Decke wiesen. »Nur weil deine beiden Typen sich als Blindgänger entpuppt haben, musst du dich noch lange nicht zu billig an den Mann bringen.«

			»Spinnst du, Katie? Ich bin doch kein Pferd, das versteigert werden soll.« Ihre Worte hallten in meinem Kopf nach. Vor allem »billig«. Ein bisschen drehte es mir sogar den Magen um. Meine Mutter hatte sich häufig so ausgedrückt. Und die Vickery-Frauen würden sich ganz sicher niemals billig verhalten. Nur ich hatte mich nicht daran gehalten und musste nun dafür bezahlen.

			K2 sah mich verletzt an. »Das sagt man doch nur so.«

			»Ich weiß. Sorry.« Ich versuchte das Thema zu wechseln. »Hast du meinen Stila Lidschatten gesehen?«

			»Äh, ups.« Sie sprang auf und lief in ihr Zimmer in unserer kleinen Suite.

			In der ersten Collegewoche war ich sicher gewesen, dass Katie und ich, dank der Namensgleichheit und unserer zueinanderpassenden Prada-Koffer, ausersehen waren, gemeinsam die Welt zu erobern. Wir waren die Königinnen unserer Highschools gewesen. Außerdem waren wir uns einig, mit welcher Sorte Jungs wir ausgehen wollten. Mit Sportlern. Natürlich. Wir wollten mit denen feiern, die angesagt waren und gut aussahen.

			Die Dritte im Bunde, die wortkarge Scarlet, schien dagegen weniger partyfreudig zu sein. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich muss zugeben, dass ich sie ab der dritten Semesterwoche mehr oder weniger abgeschrieben hatte. Doch dann hatte ich erfahren, dass sie verflucht gute Gründe dafür hatte, so still und zurückhaltend zu sein. Und heute Abend hätte ich es sogar lieber gesehen, wenn ich mit Scarlet allein zu Hause gewesen wäre. Die Unsicherheit, die mich gerade überfiel, war mehr als nur eine Modekrise. Ich brauchte jetzt eine Freundin, die das Leben kannte und nicht bloß wusste, was man anzog.

			Ich hatte noch keiner Menschenseele von der verdammt miesen Sache erzählt, die mir letzte Woche passiert war. Und jetzt, da ich mich für eine Party zurechtmachte, auf der ich wahrscheinlich auf die Arschlöcher treffen würde, die mich so beschämt hatten, hätte ich ein aufmunterndes Wort gebrauchen können. 

			K2 kam mit meinem Lidschatten ins Zimmer zurück. Und als mein Handy klingelte, nahm sie es von der Kommode und blickte aufs Display. »Deine Mutter.«

			»Mist.«

			»Dann geh halt nicht dran.« Sie schmiss sich wieder bäuchlings auf mein Bett.

			»Aber ich weiche ihr schon länger aus.« Ich nahm Katie das Handy ab und ging dran: »Hi, Mom.«

			»Hallo, Schatz. Machst du dich für deine Verabredung zurecht?«

			»Ja.« Wieso rufst du jetzt an, wenn du das weißt?

			»Ich habe Pläne für die Feiertage gemacht. Am Wochenende vor Neujahr besuchen uns die Iversons. Ich dachte, wir könnten dann in die Stadt fahren und ins Theater gehen«, sagte meine Mutter.

			»Hm-hm«, machte ich. »Hört sich gut an.« Doch meine Aufmerksamkeit gehörte noch immer dem Ganzkörperspiegel, den wir innen an der Tür unseres Kleiderschranks angebracht hatten. Genauer gesagt versuchte ich herauszufinden, ob die Perlenohrringe, die ich angelegt hatte, mein Kleid weniger nuttig wirken ließen. Oder war es mir lediglich gelungen, wie eine Nutte mit Perlenohrringen auszusehen?

			»Viel Spaß heute Abend«, meinte meine Mutter. »Hast du dir was Hübsches angezogen? Zu meiner Zeit wussten die Tri-Psi-Mädchen, wie man eine gute Party schmeißt.«

			»Danke, Spaß werde ich haben«, erwiderte ich, ihre Frage nach meinem Outfit ignorierend. Mir drängte sich die Frage auf, was meine Mutter damals für eine gute College-Party gehalten hatte. Alkohol gehörte bestimmt nicht dazu, wenigstens nicht für Mädchen. Außerdem hätte meine Mutter nichts gutgeheißen, was das Twinset zerknittern könnte. Mom war ein braves Mädchen aus gutem Haus gewesen. Und obwohl sie in Hülle und Fülle Beweise für das Gegenteil hatte, ging sie immer noch davon aus, dass selbiges auch für mich galt.

			»Ist der Junge, mit dem du zu der Party gehst, ein Gentleman?«

			»Natürlich«, antwortete ich, was vermutlich sogar stimmte. Auch wenn es auf der Liste der nötigen Qualifikationen nie besonders weit oben gestanden hatte, dass meine Verabredung ein Gentleman war. 

			Und letzte Woche hatte ich dafür bezahlt.

			»Gut«, meinte Mom.

			»Jap«, sagte ich gedankenverloren.

			»Sag ›Ja‹, Schatz«, korrigierte mich meine Mutter. »›Jap‹ klingt so billig.«

			»Ja, Mutter«, sang ich. »Ich muss jetzt los. Er kann jede Minute hier sein.« Jedenfalls hoffte ich das. Gerade heute sitzen gelassen zu werden, wäre echt das Letzte. Aber bei allem, was diese Woche schon schiefgelaufen war, würde mich das auch nicht mehr überraschen.

			Ich beendete das Gespräch und wirbelte herum. »Okay. Letzter Check. Bist du sicher, dass dieses Kleid nicht nuttig aussieht?« Meine Finger zupften am Stoff über meinen Brüsten.

			Doch Katie schob meine Hand sanft weg. »Erstens vermeiden wir das Wort ›nuttig‹ im Zusammenhang mit uns selbst. Und zweitens siehst du in dem Kleid höllisch sexy aus. Auf die allerbeste Weise. Ich hoffe nur, dein Basketballer hat ein Taschentuch, um sich den Sabber abzuputzen.« Damit stand sie vom Bett auf, packte meine Schultern und drehte mich wieder Richtung Spiegel. »Das Kleid ist marineblau, K1. Die Farbe kann gar nicht nuttig sein. Und der Kontrast zu deinen Haaren ist einfach umwerfend. Mach deine Augen auf, Süße!«

			»Danke«, flüsterte ich, während ich versuchte, mich mit ihren Augen zu sehen. Bis heute Abend hatte ich nicht mal darüber nachgedacht, wieso wir uns für diese Party mitten in der Woche so herausputzten, da es dabei auch um Wohltätigkeitsarbeit gehen würde. Dann hatte ich herausgefunden, dass Verbindungsstudentinnen jede Gelegenheit, sich aufzudonnern, ausnutzten. 

			Wenn allerdings Jungs zugegen waren (also immer), mussten wir froh und dankbar sein, wenn sie statt einer Trainingshose mal eine Khakihose und ein Button-down-Hemd anstelle der sonst üblichen Harkness-Sweatshirts anhatten. Im Grunde waren die Typen schon schick angezogen, wenn sie den Schirm ihrer Baseballmütze nach vorne und nicht nach hinten trugen.

			Doppelmoral vom Feinsten.

			Ich strich mit dem Lidschatten-Applikator über den silbernen Lidschatten und fuhr damit zuerst über das eine und dann das andere Augenlid. 

			Anschließend musterte ich noch einmal blinzelnd das Mädchen im Spiegel. Das Kleid meiner Wahl hatte einen Neckholder und zeigte daher ziemlich viel Schulter. Aber zu kurz war es nicht, und darauf kam es an. Ich musste mich heute Abend bücken können, ohne allen allzu viel zu offenbaren. Und der Träger bedeckte gerade so viel, dass ich mich vorbeugen konnte, ohne zu viel Busen zu entblößen. 

			»Du siehst toll aus. Und jetzt geh!«, sagte Katie und versetzte mir einen Klaps aufs Hinterteil. Dann lächelte sie mir im Spiegel zu und verließ mein Zimmer.

			Ich schlüpfte in meine seriösesten Schuhe – Prada-Pumps aus schwarzem Wildleder mit Acht-Zentimeter-Absätzen – und wagte einen letzten kritischen Blick in den Spiegel. Katie hatte recht. Das Kleid war perfekt. Sexy, ohne zu viel preiszugeben, meine Haare sahen fantastisch aus und der Schmuck war zurückhaltend. 

			Gut. Ich sah gut aus. Nicht nuttig. Ich blieb noch eine Weile stehen und versuchte mir selbst zu glauben. 

			Normalerweise dachte ich nicht viel über dieses Thema nach. Ich sah gerne sexy aus. Und, um es unumwunden zu sagen, ich stand auf Sex. Sehr sogar. Ich hatte niemals Angst gehabt, diese Tatsache vor mir selbst zu bekennen. Jedenfalls nicht bis zur letzten Woche.

			Nach Harkness zu kommen – und dem Dach meines erzkonservativen Elternhauses zu entkommen – war auf die beste Weise befreiend gewesen. Auf der Highschool hatte man nur heimlich Sex haben können. Es ist schwer, richtig auf Touren zu kommen, wenn man ständig auf Schritte vor der Zimmertür lauschen muss. Oder – genauso schlimm – auf den Rücksitz des winzigen BMW-Kabrios des Freundes beschränkt ist.

			In Harkness war Sex weniger heikel. Und auch wenn ich unserer Mitbewohnerin Scarlet erst mal beibringen musste, auf das Halstuch an der Zimmertür zu achten, war die ganze Logistik viel weniger anstrengend.

			Während der ersten zwei Monate des Semesters hatte ich einen Heidenspaß. Im September war ich mit einem Footballspieler aus dem ersten Jahr gegangen. Er hatte ein Eight-Pak, wie es im Buche steht, und muskulöse Oberschenkel. Aber da er nicht sehr viel redete, musste ich ihn wieder ziehen lassen. Dann kam Dash, den ich zukünftig besser den »Verteidiger, der nicht genannt werden darf«, nennen würde. Noch so einer mit einnehmenden Muskeln. Doch im November hatte ich mit ihm Schluss gemacht, weil er nicht sehr nett zu mir war, solange wir noch angezogen waren. 

			Danach hatte ich vorgehabt, mir eine Auszeit von den Footballspielern zu nehmen. Schließlich lief zurzeit die Eishockey-Saison. Und im Frühling warteten schlanke, muskulöse Lacrosse-Spieler, die ich anfeuern und mit denen ich feiern konnte. 

			Doch vor einer Woche war ich Dash wiederbegegnet. Und ich hatte etwas derart unfassbar Blödsinniges getan, dass die Demütigung mich noch bis ins Grab verfolgen würde. Ein paar dumme Stunden hatten ein Mädchen aus mir gemacht, das sich Gedanken über seine Garderobe, sein Make-up und seine Lebensentscheidungen machte …

			Mein Handy meldete eine SMS: Hey! Ich bin unten im Hof. Andy B.

			Bin gleich da, schrieb ich zurück. Irgendwie süß, dass er den ersten Buchstaben seines Nachnamens hinzugefügt hatte, als hätte ich womöglich vergessen, wen ich zu der kleinen Party eingeladen hatte. Andy Baschnagel spielte Basketball. Eigentlich datete ich ja keine Basketballer. Ich fand die Sportart einfach nicht sexy. Diese langen, weiten Shorts, und noch längere Arme. Bäh! Vielleicht würde ich kapieren, was daran war, wenn ich auf die Duke University oder die Michigan ging.

			Aber ich hatte Andy Baschnagel nicht eingeladen, weil er Basketball spielte. Sondern weil er (hoffentlich) kein Arschloch war. Und weil ich Tri Psi verpflichtet war und somit unmöglich ohne Begleitung auf einer Verbindungsveranstaltung aufschlagen konnte. Und um Extrapunkte zu kassieren, musste mein Begleiter A) Sportler sein und B) in einem höheren Semester sein. Mit Andy konnte ich beides erfolgreich abhaken.

			Dass ich neuerdings nicht mehr recht wusste, warum ich beides überhaupt abhaken wollte, spielte dabei keine Rolle. Jetzt war es zu spät, noch darüber nachzudenken. Ich musste eine Party überstehen, und mein Begleiter wartete unten auf mich. Er konnte nichts dafür, dass ich mich lieber unterm Bett versteckt hätte, als mich den Leuten auf der Party zu stellen. Außerdem hatte ich wenigstens ein bisschen was von den damenhaften Manieren verinnerlicht, die meine äußerst korrekte Mutter mir beigebracht hatte.

			Es war Zeit, hinunterzugehen und das Beste draus zu machen.

			Als ich in den Hof kam, stand Andy dort und schrieb lächelnd eine SMS. 

			Er sah eigentlich ganz nett aus. Und ziemlich süß für so einen dünnen Kerl. Trotzdem war die Aufmerksamkeit, mit der er sein Handy bedachte, kein gutes Zeichen. Ich hatte Typen satt, die den ganzen Abend mit ihren Kumpels Nachrichten darüber tauschten, wer von ihnen in dieser Nacht noch zum Zug kommen würde.

			»Hi«, sagte ich vorsichtig, da er mich noch immer nicht bemerkt hatte.

			Er blickte auf und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Oh, entschuldige. Hi.« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Andy.«

			Ich zögerte einen Moment, ehe ich vortrat. Ich meine … welcher Mann unter vierzig schüttelt einem zur Begrüßung die Hand? Dann fasste ich mich und nahm seine Hand, die sich selbst an diesem kühlen Abend warm anfühlte. »Hi, ich bin Katie.«

			»Ich weiß«, erwiderte er lächelnd und schob das Handy in die Tasche, obwohl es gerade schon wieder summte.

			»Musst du da nicht rangehen?«, fragte ich. Was, ehrlich gesagt, ein wenig gemein von mir war. Andererseits musste ich wissen, womit ich es zu tun bekam. 

			»Nee«, antwortete er. »Die kann warten.«

			»Wer?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen, während das Handy in seiner Tasche klingelte.

			Er grinste. »Meine Schwester. Sorry. Lass mich sie kurz abwimmeln.« Er riss das Handy heraus und wischte über den Bildschirm. »Delia. Geh eine Leiche sezieren oder so was. Ich rufe dich morgen an.« Es entstand eine Pause. »Ich liebe dich auch. Obwohl du mich rumkommandierst, als wärst du ein Diktator. Nacht.«

			Ich musste lachen. »Du hast wohl gerne das letzte Wort.«

			»Das war nur ein vorübergehender Triumph. Am Ende gewinnt sie immer. Aber das ist in Ordnung, weil sie mir einen Riesengefallen tut.«

			»Was für einen?« Wir gingen gemeinsam zum Fresh-Court-Tor hinaus, die College Street hinunter und Richtung Fraternity Row. Ich ging langsam, was nicht an den hohen Absätzen lag, sondern daran, dass ich mich vor der bevorstehenden Party fürchtete.

			»Also, Delia studiert Medizin, weil es in jeder jüdischen Familie einen Arzt geben muss. Und damit bin ich diese Last los.«

			Wieder musste ich lachen. Das zweite Mal in, warte, zwei Minuten. »Echt? Sind deine Eltern Ärzte?«

			»Nee. Dad ist Steuerberater und Mom Bibliothekarin. Das spielt allerdings keine Rolle. Es geht um eine kulturelle Eigenheit. Der Feinkostladen in unserer Straße hat sogar eine ›Mein-Sohn-ist-Arzt-Platte‹ im Angebot.«

			»Die jetzt aber nicht für dich bestellt wird.«

			»Nein. Ich werde vielleicht Jura studieren. Das ist dann der Trostpreis.«

			»Interessant. Meiner Mom ist es egal, was ich mache, solange ich dabei hübsch aussehe.« Das hätte ich besser nicht gesagt. Das war wirklich zu viel Information für die ersten zehn Minuten eines Blind Dates. 

			»Na ja …« Er räusperte sich. »Dann wird wenigstens eine von uns den elterlichen Erwartung gerecht.«

			Mir wurde ein wenig heiß im Gesicht, weil ich mich angehört hatte, als wollte ich ein Kompliment herausschlagen. »Das ist nett von dir«, sagte ich leise. »Hast du nur die eine Schwester?«

			»Nee«, antwortete er fröhlich und schenkte mir ein weiteres Lächeln. Wenn Andy lächelte, verlor sein Gesicht ein paar der markanten Ecken und Kanten, wodurch er einen Sprung von durchschnittlich gut aussehend zu verdammt anziehend absolvierte. Was mich irgendwie echt in seinen Bann schlug. »Ich habe noch eine Schwester. Ich stand mein Leben lang unter dem Pantoffel der beiden und konnte nie rechtzeitig ins Bad. Anfangs dachte ich, ich wäre hierhergekommen, um ihnen zu entgehen, aber dann bin ich ewig nicht dahintergekommen, warum mein Bad im Wohnheim dauernd so abstoßend gerochen hat.«

			»Siehst du, Mädchen sind gar nicht so übel«, meinte ich.

			»Wohl wahr.«

			Wir näherten uns jetzt dem Tri-Psi-Verbindungshaus, und ich ging so langsam, dass wir praktisch dahin krochen.

			»Tun dir die Füße weh?«, fragte Andy und guckte auf meine Schuhe.

			Ich musste lächeln, weil es so offensichtlich war, dass er Schwestern hatte. »Meinen Füßen geht es gut. Ich bin mir nur wegen heute Abend nicht sicher, das ist alles.« Ich blieb nun ganz stehen.

			Andy tat es mir gleich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Unsicher, hm?«

			»Jap.« Ich seufzte. (Auch wenn »Jap« billig klang. Tut mir leid, Mom.)

			Er stand reglos und musterte mich. »Hör mal«, sagte er und zupfte an einem Ohrläppchen. »Liegt es an mir? Ich meine, wenn du es dir anders überlegt hast …«

			»Was?« Oh, verdammt! Ich streckte eine Hand aus, legte sie auf seinen Arm und drückte ihn leicht. »Himmel, nein, du bist ganz bestimmt nicht das Problem. Es liegt allein an mir.«

			Doch er runzelte immer noch die Stirn, und seine braunen Augen blickten besorgt. »Was ist es dann?«

			»Na ja …« Mein Blick wanderte zu dem großen weißen Gebäude an der nächsten Ecke. Ich hatte mich dort immer gut amüsiert. Aber heute Abend wollte ich lieber keinen Fuß hineinsetzen. »Ich bin in die Verbindung eingetreten, und jetzt sitzen wir stundenlang zusammen, um Spielzeugspenden für arme Kinder zu organisieren. Morgen ist das Kinderfest. Und heute Abend müssen wir die Geschenke verpacken. Das müsste doch eigentlich Spaß machen, oder?«

			»Sicher?«

			»Aber die Beta-Rho-Jungs stellen unseren Baum auf. Und denen möchte ich heute echt nicht begegnen, das ist alles.«

			»Ist einer von denen dein Ex, oder was?«

			Ich ließ einen guten alten Seufzer vom Stapel. »Ja. Und seine Freunde … Ich will einige von den Typen lieber nicht sehen.«

			Andy sah zuerst das Haus und dann mich an. »Stört es dich, wenn ich frage, warum? Ich meine … machen sie dir Angst?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Es ist nur …« Der Moment zog sich hin, weil ich ihm den Grund unmöglich verraten konnte. Ich war zutiefst beschämt, und wenn er wüsste, was ich getan hatte, würde er mich ganz sicher nicht mehr so ansehen, wie er es gerade tat. Sein Blick war sanft und er schenkte mir seine gesamte Aufmerksamkeit. Andy sah mich an, als wäre ich irgendwie wichtig. Und ich wollte nicht mit ansehen müssen, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, wenn er hörte, welche Dummheit ich begangen hatte.

			Doch er wartete auf eine Antwort. Und ich schuldete ihm eine, weil ich die Idiotin war, wegen der wir hier in der Kälte standen.

			»Okay«, setzte ich an. »Meine Mutter sagt immer, dass man nichts tun sollte, von dem man nicht will, dass es auf der ersten Seite der New York Times erscheint. Aber ich habe mich nie wirklich an diese Regel gehalten, obwohl ich jetzt wünschte, ich hätte es getan. Weil mein Ex und seine Freunde während eines gewissen peinlichen Zwischenfalls vor Kurzem … nicht sehr nett waren.«

			Wieder schossen Andys braune Augen zu dem Verbindungshaus und dann zurück. Doch die Falten auf seiner Stirn waren nicht mehr so tief. Nach dem, was ich gerade gesagt hatte, würde er vermutlich annehmen, dass ich mich betrunken und alles vollgekotzt hatte oder so was in der Art.

			»Also gut, es liegt bei dir, ob wir da reingehen oder nicht. Wir können auch bei Scoops ein Eis essen gehen. Ich habe bei Facebook gesehen, dass es da heute eine neue Sorte gibt. Gesalzenes Karamell.«

			Ich drückte noch mal seinen Arm. »Dein Stil gefällt mir, Andy. Und die Idee ist verlockend, aber dann gewinnen doch die anderen, oder?«

			Andy zuckte die Achseln. »Könnte man so sehen. Man könnte aber auch sagen, dass das Leben zu kurz ist, um auch nur zehn Minuten mit Arschlöchern zu vergeuden.«

			Wow! Was für ein Typ. Ich mochte ihn jetzt schon. »Du bist ein sehr kluger Mann. Aber ich habe schon so viel Zeit in diese Wohltätigkeitssache gesteckt, dass ich mich zusätzlich mies fühlen würde, wenn ich nicht mitkriege, was am Ende dabei herumkommt. Also bin ich heute Abend ein großes Mädchen und lasse es drauf ankommen.«

			»Schön.« Sein Gesicht erhellte sich zu einem weiteren gewinnenden Lächeln. »Wie lautet das Codewort, wenn du es dir anders überlegst? Gib mir ein Zeichen, damit ich weiß, wann ich dich da rausholen soll.«

			»Wie wäre es mit ›Kugel‹? Wie beim Eis.«

			»Okay. Wenn du sagst ›Ich könnte mich kugeln‹, hauen wir ab.« Damit bot er mir seinen Arm an, formell wie ein Gentleman in einem Jane-Austen-Roman, der eine Lady zu Tisch führt. Was noch merkwürdiger war, als mir die Hand zu schütteln. Aber was soll’s? Ich nahm seinen Arm, und wir gingen hinein. 

		

	
		
			

			3

			Andy

			Wir erklommen die breiten Stufen zur Veranda und kamen an einer Reihe Schaukelstühle vorbei. Ich war vorher noch nie in einem Verbindungshaus gewesen. Für mich waren das mythische Orte, wo die Klobrille immer runtergeklappt war und die Luft statt nach Schweißfüßen nach Blüten duftete. Ich öffnete die Tür und hielt sie Katie auf.

			Der Raum, den wir nun betraten, enttäuschte meine Erwartungen nicht. Wie viele andere Gebäude in Harkness war auch Tri Psi vor ungefähr hundert Jahren gebaut worden. Der große vordere Raum hatte eine hohe Balkendecke, an einer Wand erhob sich ein übergroßer steinerner Kamin, hinter dessen Eisengitter orangerote Flammen tanzten. 

			Überall summten Mädchen mit glänzendem Haar wie Bienen. Es war genau das östrogengeschwängerte Durcheinander, das mich an meine Schwestern erinnerte.

			Katie hielt ein vorbeihuschendes Mädchen am Ellbogen zurück. »Amy?«

			Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte. »Hey! Du siehst umwerfend aus. Und kenne ich dein Date schon?«

			Nun wurde ich Amy vorgestellt, die hier das Sagen zu haben schien. Sie rasselte in Lichtgeschwindigkeit einen Haufen Anweisungen für Katie herunter – es mussten Tische aufgestellt, Geschenkpapierrollen aufgetrieben und Spielzeug eingepackt werden. Katie nickte das Sperrfeuer aus Einzelheiten ab. Doch als Amy weiterzog, drehte sie sich grinsend zu mir um. »Eins nach dem anderen.« Damit näherte sie sich einem Tisch, auf dem ein mit Eis gefüllter Metallkübel stand, der Dutzende Bierflaschen kühlte. Hier begnügte man sich offenbar nicht mit Fassbier und roten Plastikbechern.

			»Danke«, sagte ich, als sie mir ein kaltes Bier reichte. »Und jetzt? Sag mir, was ich machen soll.« Ich war ehrlich begeistert, dass es bei dieser Party um etwas anderes als Small Talk oder – Gott bewahre! – Tanzen ging. 

			Auf der Highschool war ich der magere Streber gewesen, der nie zu einer Party eingeladen worden war. Obwohl ich inzwischen gewachsen war und schon seit Jahren nicht mehr in Spinde gesperrt wurde, verstand ich mich immer noch nicht auf Small Talk. Und von meinen Qualitäten als Tänzer fingen wir besser erst gar nicht an. 

			Auf dem College gefiel es mir wesentlich besser als auf der Highschool. Abgesehen von meinem nicht existenten Liebesleben war ich hier glücklich. Auch wenn unsere Basketballmannschaft nicht eben herausragte, waren meine Mitspieler froh, dass ich dabei war. Und auf dem Platz wusste ich, was ich tun musste. Ich konnte immer zuverlässig einen Pass annehmen. Oder eine Lücke finden und sie nutzen.

			Aber auf einer Party? Es war als wäre das Handbuch hierfür, das man bei der Geburt mitbekam, an mir vorübergegangen. Und eine Party mit Katie Vickery war doppelt schwierig, weil ihre Schönheit mich in einen noch größeren Trottel verwandelte. 

			Katie verlagerte ihr Gewicht von einem langen Bein auf das andere. »Nun, die meisten Typen sind bestimmt da drin.« Sie wies mit geneigtem Kopf auf einen Torbogen an der Seite. »Sie stellen den Baum auf. Aber wenn du magst, kannst du auch hier bleiben und mir beim Einpacken helfen.«

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich machen sollte. Ich wollte mich nützlich machen. Doch Katies Miene wirkte irgendwie zaghaft. Als könnte sie eine Verstärkung gut gebrauchen. »Wenn es dir recht ist, helfe ich dir lieber«, sagte ich. 

			Dass ich mich richtig entschieden hatte, wusste ich in dem Moment, in dem ihr Gesicht vom allerschönsten Lächeln erhellt wurde. »Super. Hilfst du mir dann mit einem von den Klapptischen? Meiner ist beim letzten Mal wie ein verwundetes Kamel zusammengeklappt. Und alle Halloween-Kürbisse sind runtergerollt.«

			Na, dann.

			An einer Wand lehnte ein ganzer Stapel zusammengefalteter Klapptische. Ich nahm einen und ließ mir von Katie zeigen, wo er hinsollte, das Aufbauen dauerte ungefähr sechzig Sekunden. Dann trank ich mein Bier, während sie Geschenkpapier und Klebeband holen ging. Der Bienenstock summte mit Hochdruck. Ich sah Mädchen auf der alten Holztreppe, die weihnachtliche Lichterketten um die Geländer drapierten, und andere, die mit Schachteln voller Weihnachtsgebäck durch die Eingangstür kamen. 

			Dann kehrte Katie mit drei gewaltigen Rollen Geschenkpapier zurück. »Ich hole noch schnell den ersten Schwung Geschenke«, rief sie.

			»Kann ich dir dabei auch bestimmt nicht helfen?«, fragte ich.

			Sie winkte ab. »Da hinten herrscht Chaos. Und ich bin sofort wieder da.« Tatsächlich tauchte sie kurz darauf mit einem Stapel Kartons wieder auf. Darin befanden sich Rainbow-Looms-Webstühle, mit denen Kinder bunte Gummibänder zu Armbändern verarbeiten konnten.

			Ich nahm Maß und machte mich daran, mit Weihnachtsmännern bedrucktes Papier zuzuschneiden. Katie und ich arbeiteten wie am Fließband. Ich schnitt, sie faltete und klebte. So neben ihr zu stehen machte es leicht, Katie zu bewundern. Bei einer Bewegung fiel ihr das seidige Haar wie ein Vorhang über die Schulter. Wie gerne wäre ich mit den Fingern hindurchgefahren, um zu fühlen, ob es so weich war, wie es aussah. Und der Anblick, wie das Kleid über ihre Hüften glitt, lenkte mich mehr als einmal von meiner Aufgabe ab. In der besten aller Welten hätte ich die Hände um ihre Taille gelegt.

			Ruhig, Brauner. Ich senkte den Kopf und schnitt noch ein Rechteck aus dem Geschenkpapier.

			Als der erste Schwung Geschenke verpackt war, tauchte Katie kurz in einem Schrank ab und mit einem Turm aus … Basketbällen wieder auf! Einige waren normale Bälle guter Qualität, andere waren für Kinder gedacht und über und über mit Cartoon-Figuren bedruckt.

			»Wow«, sagte ich. »Die Kinder, die so einen bekommen, haben echt Glück.«

			»Schön, dass du das so siehst. Aber leicht zu verpacken sind die nicht.«

			Ich verstand, was sie meinte. Die Bälle steckten in Halbkartons, sodass eine Seite nach dem Zukleben leicht eingedrückt aussehen würde. »Das klappt schon«, versicherte ich. »Das ist der Ausgleich für all die Jahre, in denen meine Mutter Basketbälle in blau-weißem Hanukkah-Papier für mich verpacken musste.«

			Katie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Dann rollte sie eine lange Bahn Geschenkpapier aus. Diesmal in schlichtem Grün. Sie nahm einen Ball mit Bären drauf und stellte den seltsam geformten Karton aufs Papier.

			»Warte mal …« Ich machte das Handzeichen für Time-out. »Wir können die Bälle für Kinder nicht in dem einfachen Papier verpacken. Außer du hängst Namensschilder dran. Das Papier sollte andeuten, was drin ist, oder? Wenn ein Junge sich das Geschenk mit schlichten Papier aussucht, darf er keine Disney-Figuren auf seinem Ball haben. Sonst wird er von den anderen Jungs wegen des Basketballes nur geärgert.«

			Katies Hände hielten still. Dann brachen sie und Amy, die nebenan Teddybären einpackte, in lautes Lachen aus.

			»OMG, stimmt!«, rief Katie. Sie tauschte den Ball gegen einen einfachen aus. »Bleibt die Frage, ob ich es vermasselt habe. Hätte ich die verzierten lieber gar nicht erst besorgen sollen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Für kleine Kinder sind die prima, weil die Großen sie ihnen nicht wegnehmen. Kein cooler Typ kommt mit einem Panda-Ball zu einem Hinterhofspiel.«

			»Alles gute Argumente«, bemerkte Amy. »Ich finde, wir sollten überall Altersempfehlungen draufmachen. Zum Beispiel ›sportliches Geschenk für Kinder bis sechs‹. Wie wäre es damit?« Sie sah mich fragend an.

			»Klingt super.«

			Als Katies Verbindungsschwester loslief, um Papier für die Schilder aufzutreiben, zupfte Katie an meinem Ärmel. »Du machst das echt gut. Danke für die Hilfe.«

			Ich zuckte die Achseln. »Was geärgert werden angeht, habe ich jede Menge Erfahrung. Ich kenne einige Gründe dafür.«

			Während sie nach dem Klebeband griff, legte sie mir kurz ihre warme Hand auf den Rücken. Immer wenn sie mich mit einer ihrer schlanken Hände berührte, fühlte ich es am ganzen Körper. Und sie roch unglaublich. Nach Erdbeeren. Keine Ahnung, was das war. Eine Lotion? Ein Shampoo? Was es auch war, es machte mich verrückt.

			»Ich war mir wirklich nicht sicher, was ich für die Jungen kaufen sollte«, sagte sie, indem sie sich über das nächste Geschenk beugte. »Ich hoffe, damit können wir jemanden glücklich machen. Es gab im Laden auch coolere Sachen, wie Action-Figuren. Aber ich habe mich für was Solides entschieden. Und jetzt hoffe ich, dass ich damit richtig liege. Die Kinder können ja keinen Wunschzettel schreiben.«

			Ich dachte darüber nach, während ich weiter Geschenkpapier zuschnitt. »Schenken ist nie einfach, auch nicht mit einer Liste. Als ich klein war, habe ich mir einen Haufen Zeug gewünscht, das dann lange nicht so toll war wie in der Fernsehwerbung.«

			»Ha, das ist so was von wahr. Die Plätzchen, die ich mit meinem EZ-Chefkoch-Backofen gebacken habe, waren nie ganz durch. Ich möchte nur, dass sich jemand über irgendwas von den Sachen hier richtig freut.«

			»Das wird schon«, gab ich zurück. »Ein Geschenk zu kriegen hat immer einen gewissen Zauber, vor allem, wenn man nicht damit rechnet. Es kommt mehr auf das Erlebnis als auf den Inhalt an.«

			Als sie nicht direkt antwortete, konnte ich mir nicht erklären, warum. »Du bist ein kluger Junge, Andy B.«, sagte Katie schließlich, den nächsten Streifen Klebeband am schlanken Zeigefinger. »Außerdem sind wir schon seit einer Stunde hier, ohne dass ich das geheime Codewort benutzen musste.« Ihr Blick flog kurz zur geöffneten Tür. Aus dem Raum dahinter waren schon eine ganze Weile Männerstimmen zu hören gewesen. Was ihr offensichtlich nicht gefiel.

			»Das Angebot steht aber noch«, flüsterte ich.

			»Was ich sehr zu schätzen weiß.«

			Schließlich hatten wir bis auf einen Basketball – rosa, mit Enten – alles eingepackt. Dieser Ball lag in einem kaputten Karton und hatte einen Tintenfleck. »Was machen wir mit dem? Den Karton wegwerfen oder kleben?

			Katie betrachtete den Ball stirnrunzelnd. »Den habe ich umsonst bekommen, weil er kaputt ist und weil ich alles für einen guten Zweck gekauft habe. Aber ich denke nicht, dass ich einem Kind ein beschädigtes Geschenk geben möchte. Das ist einfach nicht richtig.«

			»Habt ihr ohne den denn genug Spielzeug?«

			»Haben wir.«

			»Na dann.« Ich hob den Ball aus der Verpackung und warf den Karton auf den Recycling-Haufen. Dann ließ ich den Ball auf dem Finger kreisen. Mit einem Basketball in der Hand hatte ich immer einen klaren Kopf. Auch wenn es ein pinkfarbener mit Enten drauf war.

			Der Weihnachtsbaum nebenan musste inzwischen so gut wie stehen, denn das Lachen der Typen wurde lauter, und nach und nach kamen Jungs mit einem Bier in den Händen herein. Ihr neuer Auftrag schien Grinsen und Trinken zu sein. Katie ließ die Geschenkpakete, die sie nun mit Schildern versah, keinen Moment aus den Augen. Doch ich bemerkte, dass sie ein paar Zentimeter näher zu mir rückte.

			Was mich nicht im Geringsten störte. Ich fühlte mich geschmeichelt. Wenn mein Job darin bestand, ihr Schutz zu bieten, würde ich das hinkriegen. Nette Jungs wurden schnell in die Friend-Zone verbannt. Das geschah nicht nur in Filmen. Ich war der lebende Beweis. Und das war an manchen Tagen echt niederschmetternd. Heute jedoch war ich genau da, wo ich sein wollte. Ich hatte kein Problem damit, dass dieses fantastische Geschöpf mich brauchte. Allein ihr Anblick! Und von Bier verstand sie auch noch was.

			Es hätte echt schlimmer sein können.

			Als Katie sich konzentriert das nächste Geschenk vornahm, fiel ihre Seidenmähne über ihre Schulter, und ich sah, wie die Haare an dem Klebeband-Abroller hängen blieben. 

			»Warte mal«, sagte ich und hakte den Daumen unter die Strähnen. »Oder willst du dich selbst an dem Geschenk festkleben?« Vorsichtig löste ich ihre Haare vom Klebeband. Anschließend blieb mir nichts weiter zu tun, als den ganzen Schopf wieder über ihre Schulter zu legen.

			Ihr Blick fand meinen, und sie flüsterte: »Danke.«

			»Sehr gerne«, erwiderte ich mit belegter Stimme. Weil allein die kurze Berührung meinen Verstand auf einen Tagesausflug nach Atlantic City geschickt hatte. Ich griff mir einen Haufen Geschenkpapierreste und machte mich auf die Suche nach einem Papierkorb.

		

	
		
			

			4

			Katie

			So weit, so gut. 

			Die Geschenke waren schneller verpackt, als erhofft. Und Andy war eine tolle Begleitung. Ich hatte nicht das Gefühl, mit ihm nach meinem Date-Drehbuch vorgehen zu müssen. Auf dem gesellschaftlichen Parkett könnte ich mich ganz auf die Lehren meiner Mutter verlassen. »Frag ihn nach seiner Meinung«, hatte sie mir beigebracht. »Männer brauchen jemanden, der ihr Weltbild bestätigt.«

			Seither hielt ich mich sogar auf Verbindungspartys samt Trinkspielen an meine angepasste Version dieses Drehbuchs. Es hieß Flirten, wegducken und die Mähne werfen. Und ich hatte gelernt, auf eine Weise zuzuhören, die Interesse bekundete, ohne selbst allzu viel preisgeben zu müssen.

			Das war echt ermüdend, und heute hatte ich nicht die Kraft dazu. Aber das schien keine Rolle zu spielen. Andys ruhige Gesellschaft forderte keine Verstellung von mir. Und das war gut so, denn das zu uns herüberdringende Gelächter machte mich echt nervös.

			Ziemlich sicher galt es teilweise mir.

			Nun, da die Geschenke verpackt und beschriftet waren, mussten sie für das Kinderfest morgen noch unter den Weihnachtsbaum gelegt werden. Doch ich hielt mich raus, weil ich davor zurückschreckte, in den Nebenraum zu gehen. Stattdessen holte ich noch ein Bier für Andy und blieb bei ihm. Ich blickte in seine großen braunen Augen und ließ mich von ihm erden. »Hast du dich auf die Prüfung in europäischer Malerei vorbereitet?«, fragte ich. Der Test war in drei Tagen.

			»Noch nicht«, sagte er. »Ich glaube, die Barock-Kunst ist am schwersten zu lernen. Die ganzen dunklen Leinwände verschmelzen für mich zu einer.«

			»Stimmt«, erwiderte ich nickend. »Ich hinke auch total hinterher. Zu den letzten beiden Vorlesungen, als der Dozent die Werkliste noch mal durchgegangen ist, konnte ich nicht kommen. Wahrscheinlich lerne ich jetzt die falschen.«

			Andy zuckte die Achseln. »Ich habe die Liste mitgeschrieben. Ich kopiere sie dir, wenn du willst.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Das würdest du tun?« Jetzt würde mich dieser Typ diese Woche gleich zweimal retten – einmal davor, kein Date, und einmal davor, keine Ahnung zu haben.

			»Kein Problem.«

			Auf der anderen Raumseite stieg einer der Verbindungsstudenten auf einen Stuhl und schlug mit einem Löffel gegen ein Bierglas. Es war der bullige Kerl, den sie Whittaker nannten. Er buhlte um Aufmerksamkeit. »Ladies und Gentlemen, mehr oder weniger …« Um mich herum wurde gelacht, aber ich machte nicht mit. Und, sieh an, Andy auch nicht. Als das Kichern verebbte, hob ich den Blick und sah über die Schulter. Er begegnete meinem Blick mit dem diskretesten Augenrollen der Welt.

			»… die Tri-Psi-Mädchen sollen wissen, dass der Baum uns dieses Jahr drei Fässchen gekostet hat. Genau. Wir haben zweiundvierzig Bier gebraucht, bis wir das Scheißding gefällt und auf eurer Veranda wieder aufgestellt hatten.«

			Auch für das neuerliche Gelächter konnte ich mich nicht erwärmen. Nichts war mehr so leicht und lustig wie noch vor einer Woche. In meinen neuerdings ermatteten Augen wirkte das merkwürdige Paarungsritual, bei dem eine Bande starker Jungs den Verbindungsprinzessinnen einen Weihnachtsbaum aufstellte, einfach nicht richtig. Ich meine, warum konnten wir den dämlichen Baum nicht selbst aufstellen? So schwer konnte das doch nicht sein. Und was waren wir den Typen für ihre Mühen überhaupt schuldig?

			Ach, ich steigerte mich wieder in etwas rein.

			»… hereinspaziert, die Damen, dann beleuchten wir euch das Ding.« Damit sprang er vom Stuhl und schlenderte zum Verandazimmer. Die Studentinnen schlossen sich an.

			Ich blieb. Denn ich hatte Dash heute noch nicht gesehen, auch wenn ich sicher war, sein heiseres Lachen schon mehrmals gehört zu haben. Ich wusste, dass ich ihm früher oder später gegenübertreten musste. Vor mir lagen noch sieben Semester. Und da ich in die Verbindung eingetreten war, würde ich ihm unweigerlich gelegentlich über den Weg laufen. Ich sollte es also einfach hinter mich bringen.

			Doch etwas nagelte meine Prada-Absätze am Boden fest. Ich konnte mich nicht überwinden. In meiner Schulter regte sich ein Schaudern, das sich den ganzen Körper hinab fortsetzte.

			Da spürte ich warm und leicht eine Hand auf dem Rücken. »Alles okay, Katie?«

			Ja.

			Nein.

			Mein Gott.

			Ich drehte mich um und spähte zu ihm hinauf (er maß mindestens eins neunzig) in seine braunen Augen. »Ich würde, glaube ich, gerne mal einen Moment rausgehen.«

			Er blinzelte, dann wandte er sich ohne ein Wort dem Ausgang zu.

			Ich war dummerweise ohne Jacke auf die Veranda gelaufen. Und bekam auf der Stelle eine Gänsehaut. Meiner Lunge tat die kalte Luft jedoch gut. Ich musste mich beruhigen. Und zwar schnell.

			»Soll ich deine Jacke holen?«, fragte Andy. »Willst du lieber gehen?«

			Ich schüttelte den Kopf. So dämlich, wie ich in diesem Moment vermutlich auch aussah, wollte ich doch lieber noch nicht abhauen. Verdammt. Wenn der Anblick der Beta-Rho-Idioten mich so aus der Fassung brachte, stand mir wohl ein langes, hartes Jahr bevor. »Mist!«, fluchte ich. Reiß dich zusammen, Mädchen. 

			»Wirst du mir erzählen, was los ist?« Während Andy das fragte, legte er mir sein Sakko um die kalten Schultern.

			»Danke«, stammelte ich. »Ich bin sonst nicht so eine Drama Queen.«

			Er zog die Brauen hoch. »Tja, vielleicht hast du ja einen guten Grund dafür.«

			In seinen Augen stand Neugier, aber ohne zu urteilen. »Ich mag es nicht, wie sie mich ansehen«, platzte ich heraus, bevor ich es mir anders überlegen könnte. 

			»Warum?«

			Eben. Der Grund war viel zu peinlich für eine nette Unterhaltung. Daher blickte ich, statt zu antworten, betreten auf meine Schuhe.

			»Dann gehen wir jetzt besser, oder?«, schlug er vor. »Du siehst ein bisschen … traumatisiert aus.«

			Daraufhin entließ ich einen tiefen Seufzer. Es gab Menschen, die allen Grund hatten, traumatisiert zu sein. Doch ich nicht. Ich war weder vergewaltigt noch verletzt oder sonst wie missbraucht worden. Ich war lediglich sehr, sehr dumm gewesen. »Quatsch«, widersprach ich. »Wenn ich jetzt gehe, räume ich ihm bloß viel zu viel Macht ein.«

			»Vielleicht auch nicht«, forderte mich Andy heraus. »Was hat er denn angestellt?« Kaum hatte er gefragt, schlug er sich eine Hand vor den Mund. »Entschuldige, das geht mich natürlich nichts an. Aber du bringst mich dazu, das Schlimmste zu befürchten.«

			Autsch. Jetzt machte sich ein echt netter Typ Sorgen um mich. Dabei hatte ich das überhaupt nicht verdient. »Das ist ja das Dumme. Alles, was schiefgelaufen ist …« Ich wand mich bei der Erinnerung an den peinlichen Vorfall. »… zwischen mir und Dash, habe ich mir selbst zuzuschreiben. Ich war nicht mal betrunken. Jedenfalls nicht sehr.«

			Diese Erklärung schien Andy nicht zu beschwichtigen. Als ich aufblickte, trug sein Gesicht immer noch einen besorgten Ausdruck. Ich hatte heute Abend, womöglich niemals, davon sprechen wollen. Und bestimmt nicht mit ihm. Doch jetzt würde er denken, dass er mit einem Mädchen ausging, das nicht alle Latten am Zaun hatte.

			Ich atmete noch mal tief durch, die kalte Luft half. Ein wenig. »Okay, ich habe mit ihm Schluss gemacht, weil ich das Gefühl hatte, dass er eigentlich gar nicht an mir als Person interessiert war. Er wollte immer nur mit seinen Freunden Videospiele zocken, und ich sollte die ganze Zeit dabeisitzen, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Wie ein liebes, kleines Frauchen.«

			»Bezaubernd.«

			»Ja, nicht wahr? Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich ziemlich schnell kapiert habe, dass er es nicht wert war, und Schluss gemacht habe.« Ich hätte noch hinzufügen können, dass Dash darüber nicht sonderlich erschüttert zu sein schien. Ein Hinweis, den ich übersehen hatte.

			Die Geschichte hätte damit zu Ende sein müssen. Weil mein Gefühl, was ihn anging, genau ins Schwarze traf. Es war allerdings noch nicht zu Ende. Und genau deshalb hörte ich die ganze Woche im Kopf immer wieder dasselbe Wort. Dumm … dumm… dumm …

			Andy betrachtete mich geduldig und wartete auf eine Erklärung. Es war still auf der Veranda, also redete ich einfach weiter. »Na ja, und letzte Woche bin ich kurz rüber ins Beta-Rho-Haus, weil ich einen Karton Weihnachtsdekoration für heute abgeben wollte. An dem Abend war es ruhig – die üblichen Videospiele, aber keine Party.« Den Teil der Geschichte hatte ich meinen Schuhen erzählt, jetzt schaute ich auf und sah, dass Andy mich beobachtete. Gott, das würde so peinlich werden. »An dem Abend hat er zum ersten Mal wirklich versucht, mit mir zu reden. Du weißt schon, so mit Ganzfeldpresse.«

			Meine Basketball-Anspielung entlockte Andy ein Lächeln, doch er sagte nichts.

			»Er holte mir ein Glas Wein und stellte Fragen über meine Vorlesungen, die Mitgliedschaft in der Verbindung, und …« Ich verdrehte die Augen. »Irgendwie ging ich ihm auf den Leim. Er war so lieb und geduldig, sagte mir, wie sehr er mich vermisst hätte …«

			»So weit, so gut«, sagte Andy. »Und was kam dann?«

			Verdammt. Ich hatte noch niemandem davon erzählt, nicht mal meinen Mitbewohnerinnen. Und morgen würde ich es bereuen, ausgerechnet Andy davon erzählt zu haben. Ich brauchte es echt nicht, dass noch mehr Leute Bescheid wussten. Aber ich war wütend. Und ich wollte, dass jemand wusste, was für Schweine die waren.

			»Okay, er hat genau die richtigen Sachen gesagt«, seufzte ich. »Nach dem zweiten Glas Wein auf nüchternen Magen und zwei Stunden Schmeicheleien wollte er, dass ich mit ihm raufkomme. Und so blöd, wie ich bin, ging ich mit.« Ich starrte wieder auf die Veranda. »Er führte mich in eines der Zimmer, und dort haben wir …« Ich räusperte mich. »Da haben wir ein bisschen rumgemacht.«

			Andy senkte die Stimme. »Aber du wolltest eigentlich nicht.«

			Seine Gedanken gingen offenbar in die falsche Richtung. »Darum geht es nicht. Schau, zu dem Zeitpunkt war ich ja einverstanden. Ich habe mich erst zwei Tage später deshalb mies gefühlt. In der Nacht habe ich auf dem Gang Stimmen gehört. Und ein paar der Verbindungsbrüder haben gelacht. Aber weil die Tür verschlossen war, habe ich mir nichts dabei gedacht.«

			»Scheiße«, meinte Andy leise.

			Als ich aufblickte, sah ich ein Zucken in seinem Gesicht. »Was?«

			Er schloss lange die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er: »Jetzt sag bloß nicht, da war ein Loch in der Tür.«

			Mein Magen sackte ab. War ich der einzige Mensch auf der Welt, der nicht genug Grips hatte, das Aufnahmeritual der Beta-Rho-Verbindung zu durchschauen? Ich nickte langsam.

			Andy machte ein langes Gesicht. »Und ich dachte immer, das wäre nur ein Mythos.«

			»Anscheinend nicht.« Ich wollte es möglichst lässig sagen. Aber ich fürchte, es gelang mir nicht. Denn meine Augen begannen zu brennen. Und das war nicht gut. Ihr wisst schon, wegen der Mascara. Ich drückte vorsichtig mit den Fingerspitzen auf meine Tränenkanäle. »Ich hätte es nie mitgekriegt, wenn ich nicht zufällig gehört hätte, wie zwei von denen sich in der Bibliothek darüber unterhielten. Ich habe in einer von den Nischen unterm Dach gelernt. Warst du schon mal da oben?«

			Andy nickte. Es gab zwölf Etagen mit Büchern, und auf jeder gab es alte Eichentische zwischen niedrigen Wänden. Wenn man wirklich lernen wollte – also nicht an einem Tisch, von dem aus man Leute beobachten konnte –, dann ging man in so eine Nische.

			»Als ich die zwei Typen reden hörte, wollte ich schon hingehen und mich beschweren, aber dann bekam ich mit, dass sie seinen Namen sagten.« Es schnürte mir die Kehle zu, doch ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Also lauschte ich. Einer der beiden war an dem Abend auf dem Gang gewesen. Und nun beschrieb er dem anderen, was er gesehen hatte …« Ich wollte auf keinen Fall über die Einzelheiten sprechen, ich wollte nicht einmal daran denken. Wenn man mit jemandem herummacht, möchte man nicht darüber nachdenken, was für ein Gesicht man macht, wenn man dem Typen gerade einen …

			Oh, Gott. Warum erlöste mich keiner?

			Ich räusperte mich. »Dank mir ist Dash also ein Platz in der Verbindung sicher.« Ich konnte keinen Moment länger über diesen Albtraum reden. Andy presste sich die Fingerspitzen beider Hände gegen die Stirn, als würde ihn dort plötzlich ein Schmerz quälen. »Er hat Punkte gesammelt, weil die anderen zuschauen durften.« Er entließ ein wütendes Schnauben. »Widerlich.«

			Das Gewicht meines Zorns wurde etwas leichter, als er das sagte. Ich hatte mein peinliches Geheimnis die ganze Woche mit mir herumgetragen. Und es wog entsetzlich schwer. Andys Abscheu gab mir das Gefühl, gerade einen Teil meiner Wut abgegeben zu haben, damit jemand anders für einen Moment meine Last trug.

			»Trotzdem bin ich eine Idiotin«, sagte ich, weil es so war.

			»Nein. Scheiße. Nein. Tiefer als der Kerl kann man nicht sinken. Das ist …« Andy atmete tief und lange ein und aus. »Du kennst doch die Broschüren über Einvernehmlichkeit, die das College in der ersten Woche verteilt?«

			»Klar.« Die waren eigentlich ganz lustig. Meine Mitbewohnerinnen und ich hatten sie uns gegenseitig vorgelesen und darüber gekichert. Irgendein Genie hatte ein Drehbuch verfasst, das dafür sorgen sollte, dass es zwischen Studenten nur noch zu einvernehmlichem Sex kam. Die einzelnen Punkte lasen sich wie ein Porno. Möchtest du, dass ich meine Hand da hinlege? Fühlt es sich gut an, wenn ich das mache? Darf ich dich da anfassen?

			So amüsant es auch sein mochte, passte es zu meiner Situation doch nicht richtig. »Aber ich, äh … Ich war ja einverstanden.«

			Andy schüttelte den Kopf. »Nein, warst du nicht. Denn sonst hättest du jetzt keine Angst, da reinzugehen.« Er deutete auf die Tür.

			Dazu fiel mir absolut nichts ein. Außer dass der Druck auf meiner Brust noch um ein, zwei Prozent nachließ. 

			Aber Andy wartete keine Reaktion von mir ab. Er war gerade richtig in Fahrt. »Ich meine … lassen wir den Anstand mal außen vor. Hat denn keiner von denen eine Schwester? Du lieber Himmel.«

			»Immerhin gab es keine Beweise«, meinte ich leise. »Als ich gelauscht habe, hörte ich den Bruder, der nicht dabei war, fragen, ob es Bilder gebe. Und der andere meinte, nein, weil das ein Regelverstoß gewesen wäre.«

			»Wie rücksichtsvoll von denen, einen Regelverstoß zu vermeiden«, spie Andy aus. »Und willst du es melden?«

			Darüber dachte ich schon die ganze Woche nach. »Es ist nicht so, dass ich es nicht will, aber soweit ich sehe, haben sie sich nichts zuschulden kommen lassen oder gegen ein Gesetz verstoßen. Ich würde also nur Zeit verschwenden. Ganz zu schweigen davon, dass dann jeder wüsste, wie dumm ich gewesen bin.«

			Plötzlich ging alles ganz schnell. Andy kam auf mich zu, nahm mich in den Arm und drückte mich schnell und fest. »Du warst nicht dumm. Vielleicht vertrauensselig. Aber daran sollte eigentlich nichts falsch sein.«

			Ich war viel zu aufgewühlt, um zu entscheiden, ob er recht hatte. Trotzdem fiel mir auf, dass Andy ein Eins-A-Umarmer war. Offenbar hatten diese starken Arme mehr drauf, als bloß Bälle im Korb zu versenken. Wenn ich es recht bedachte, umarmte er mich womöglich nur, um sich zu wärmen. Schließlich waren wir schon eine Weile hier draußen, und ich trug seine Jacke. »Tut mir leid, dass ich mich bei dir ausheule«, sagte ich an seiner Schulter.

			Er entließ mich und trat zurück. »Mir tut es leid, dass dir so was passiert ist. Willst du lieber gehen? Du bist ihm keine Höflichkeit schuldig.«

			»Ich kann ihm nicht vier Jahre aus dem Weg gehen. Und es ist ja nicht nur er. Ich weiß nicht mal, wer sonst noch hinter der Tür gestanden hat. Oder wem ich besser nicht begegnen will. Ich bin schon froh, dass ich nicht auf der ersten Seite der New York Times gelandet bin. Mom hatte schon recht.«

			Andy stopfte die Hände in die Hosentaschen und begann auf der Veranda auf und ab zu gehen. »Wohl kaum. Ich glaube nicht, dass deine Mutter gründlich darüber nachgedacht hat.«

			»Was willst du damit sagen?«

			Er blieb stehen und sah mich an. »Jeder tut manchmal Dinge, die er lieber nicht in der Zeitung sehen würde. Ich meine, sie schläft doch sicher mit deinem Vater, oder?«

			»Igitt!«

			Er grinste. »Sorry, aber du verstehst, worauf ich hinaus will. Das möchte sie sicher auch nicht in der Times lesen, obwohl daran überhaupt nichts falsch ist. Und du hast auch nichts im Entferntesten Falsches getan. Auch wenn das jetzt sehr nach juristischem Proseminar klingt, du hattest die berechtigte Erwartung, dass deine Privatsphäre gewahrt bleibt, wenn du mit einem Typen auf sein Zimmer gehst, um …« Er brach den Satz ab, und es entstand eine unangenehme Pause.

			»Um seine Briefmarkensammlung zu bewundern«, schlug ich vor. Und dann musste ich lachen. Ich lachte über meinen Albtraum. Denn nun, da ich ein wenig leichter atmen konnte, erkannte ich, wie lächerlich das Ganze eigentlich war. Demütigend, ja, aber auch irgendwie … komisch.

			Gott, das waren bestimmt die ersten Anzeichen von Wahnsinn.

			Immerhin hatte ich es mit meiner Beschreibung des Vorgefallenen geschafft, dass auch Andys Mundwinkel zuckten. Er versuchte sich das Lachen zu verkneifen, doch manchmal wurde es dadurch bloß schlimmer.

			»Na komm«, sagte ich. »Wir können genauso gut darüber lachen. Es ist entweder zum Lachen oder zum Heulen.«

			Er entließ ein Glucksen. »Soll ich ihm eine reinhauen? Ich habe noch nie eine Prügelei gewonnen, aber das scheint wenigstens mal ein guter Anlass zu sein.«

			»Na schön«, nickte ich ihm zu. »Wenn du den Rest der Nacht gerne im Knast verbringen willst.«

			Er grinste. »Bei meinem Glück lande ich erst im Krankenhaus und danach im Knast. Aber im Ernst, ich habe zwei Schwestern. Bei dem Gedanken, dass er dir das angetan hat, möchte ich den Kerl auf die Bretter schicken.«

			»Das ist wirklich …« Ich musste schlucken. »Danke. Ich habe es wirklich gebraucht, dass mir das jemand sagt. Die ganze Woche habe ich mir einzureden versucht, ›Hey, was soll es, ist doch nur Sex. Keine große Sache.‹ Aber ich schäme mich. Es ist ja nicht so, als hätten wir rumgemacht und jemand wäre aus Versehen hereingeplatzt.«

			»Natürlich ist es nicht dasselbe. Es kommt immer auf die Absicht an.« Ich sah ihn erschauern, als er das sagte.

			»Komm«, rief ich plötzlich. Da hatte ich die ganze Zeit angestrengt nach einem Grund gesucht, wieder ins Haus zu gehen, dabei stand der denkbar beste Grund direkt vor mir. Ich öffnete die Tür. »Sonst erfrierst du noch oder kriegst eine Lungenentzündung und verpasst unsere Prüfung in Kunstgeschichte. Und ich habe niemanden Nettes mehr, neben dem ich sitzen kann. Gehen wir lieber rein.«

			»Wenn du bereit bist.«

			»Mehr als jetzt werde ich es in diesem Leben nicht mehr sein.« Ich nahm Andys kalte Hand und zog ihn rein. Im Salon war niemand mehr. Seine Hand immer noch festhaltend führte ich Andy in den großen, alten Wintergarten. 

			Vor uns erhob sich ein riesiger Weihnachtsbaum mit ungefähr einer Million weißen Lichtern. Ich verstand jetzt, warum ihn die Mädchen hier aufgestellt hatten. Die Lichter spiegelten sich in den Fensterscheiben ringsum. Ich hob das Kinn und betrachtete den Baum, ohne zu blinzeln. Das machte ich seit meiner Kindheit; ich guckte so lange in den Lichterglanz, bis ich leicht schielte und das Licht vor meinen Augen verschwamm. So ein Baum war noch schöner, wenn man sich nicht auf jedes einzelne Licht konzentrierte, sondern das Gesamtbild betrachtete.

			»Schön«, flüsterte Andy neben mir. »Die Kinder werden morgen begeistert sein.«

			»Hoffentlich. Sonst hätten wir drei Fässchen Bier an die Betas verschwendet.«

			Als mein Date schnaubte, drückte ich seine Hand etwas fester.

			Natürlich konnte ich den Baum nicht ewig anstarren. Oder mich an Andy klammern. Irgendwann musste ich mich umschauen und sogar Blickkontakt aufnehmen. Was kein bisschen leichter werden würde, wenn ich es hinauszögerte.

			Mutig wäre es, Dash und seinen bescheuerten Kumpels Hallo zu sagen, als wäre gar nichts passiert. Dann würden sie die kleine Show, die ich abgezogen hatte, sicher irgendwann vergessen.

			Seufz. Also gut. Tief durchatmen und los.

			»Holen wir dir noch was zu trinken«, schlug ich vor. »Ich könnte jedenfalls was brauchen.« Ich hielt mich an Andys Hand fest wie an einem Rettungsring und manövrierte uns zu einem Tisch an der Wand. Dort musste ich ihn loslassen, um zwei Moosehead Lager zu öffnen. 

			»Ich mag das Bier«, meinte Andy, als er seine Flasche nahm. »Danke.«

			Ich trank. Vielleicht würde ein Bier ja helfen. Oder zehn. Aber mich gegen den Schmerz zu betrinken war heute nicht drin. Nicht, weil ich befürchtete, dass Andy es ausnutzen würde. Ganz im Gegenteil – der arme Andy hatte mich heute schon mal gerettet. Er verdiente es nicht, ein betrunkenes Mädchen nach Hause bringen zu müssen, und wenn ich mich noch so gerne betäuben würde.

			Jetzt, aus der Nähe, vernahm ich ein vertrautes Kichern.

			Ich wappnete mich und drehte mich um. Da stand er, mit einem Bier in der Hand, und grinste seine Verbindungsbrüder an. Dashs Blick schweifte zu mir. Er schien mich eine Nanosekunde zu fixieren, dann flog er zu Andy und schließlich genauso schnell weiter.

			Okay, für den Anfang nicht schlecht. Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, als der Typ neben Dash ihn mit einem wissenden dreckigen Grinsen anstieß. Als er seinen muskulösen Kopf senkte und Dash etwas ins Ohr flüsterte, musste auch mein Ex grinsen.

			Mein Puls begann zu rasen und mir wurde am ganzen Leib heiß. Vielleicht schaffte ich es ja doch nicht. Vielleicht floh ich besser zum ersten Mal in meinem ganzen verdammten Leben von einer Party und wechselte anschließend das College. Oder gleich den Kontinent.

			Das schien mir ein guter Plan zu sein.

			Ich kehrte ihnen den Rücken zu, drückte mich an Andy vorbei und aus derselben Tür, durch die wir erst vor fünf Minuten hereingekommen waren. Danach eilte ich durch den Salon und kam vor dem Kamin zum Stehen. Mein Herz sprang inzwischen in meiner Brust herum wie ein Cartoon-Kaninchen.

			»Verdammter Mist«, zischte ich.

			Schritte ertönten, und Sekunden später tauchte Andy neben mir auf. »Was vergessen?«, zog er mich auf. Doch ich sah Besorgnis auf seinem Gesicht.

			Ich starrte ins bernsteinfarbene Kaminfeuer und versuchte nachzudenken. »Wahrscheinlich lachen die mich gerade aus.«

			»Nein«, widersprach er. »Ich habe mitgekriegt, wie sie sich über Hockey unterhalten haben.«

			»Passt. Spiele. Die leben für nichts anderes. Die haben mein Leben in eines ihrer geschmacklosen kleinen Spiele verwandelt.«

			Andy gab einen verärgerten Laut von sich. »Ja. Zum Kotzen.«

			»Er hat sich wie ein Schwein benommen.«

			»Weil er ein Schwein ist. Aber wodurch würdest du dich besser fühlen? Eine Entschuldigung?«

			Ich dachte darüber nach. »Mir wäre es lieber, er würde die ganze Woche ein T-Shirt anziehen, auf dem ›Ich bin ein Schwein‹ steht.«

			Andy lachte. »Du solltest dir überlegen, Jura zu studieren, Katie. Du wärst eine interessante Richterin.«

			Als ich aufblickte, sah ich, dass seine warmen braunen Augen mich wieder anlächelten. »Das ist nur die Verbindungsstudentin in mir, Andy. Du kennst doch den Witz? Wie viele Verbindungsstudentinnen braucht man, um eine Glühbirne einzuschrauben?«

			Er legte neugierig den Kopf schief. »Wie viele?«

			»Sechs. Eine schraubt die Birne rein, die anderen fünf drucken die T-Shirts.«

			Er stieß mit mir an. »Der war gut. Gibt es auch eine Bruderschaftsversion?«

			»Klar. Man braucht elf Studenten für eine Glühbirne. Einer hält die Birne fest und zehn saufen, bis das Zimmer anfängt sich zu drehen.«

			Wieder erschien das heiße Lächeln. »Du bist echt der Hammer, wenn du gestresst bist.«

			»Na, vielen Dank. Wenn ich nicht gestresst bin, bin ich fast genauso komisch.« Was er natürlich nicht wissen konnte, weil er heute Abend einer komplett Irren Gesellschaft leistete. »Ich muss da wieder reingehen. Sonst kann ich nur auf eine Schule in Südamerika wechseln. Oder Europa. Ich habe gehört, Spanien soll um diese Jahreszeit ganz schön sein.«

			Andy fuhr zusammen. »Mag sein, dass die den Besuch in ihrem Haus zu einem Spiel gemacht haben, aber du wusstest ja nicht, dass du dabei mitgespielt hast. Und jetzt musst du da reingehen und gesellig sein und so tun, als sei nichts gewesen. Das ist schon wieder ein Spiel.«

			»Ja, ohne ihm das Knie in die Eier zu rammen oder mich zu übergeben.«

			Er stellte seine leere Bierflasche auf den Kaminrand – vermutlich der einzige Zweck, den dieser Platz seit Anbeginn der Zeiten erfüllt hatte. »Dann solltest du in der nächsten halben Stunde vielleicht ein neues Spiel anfangen. Ein ganz harmloses. Diesmal könnten wir beide mit denen spielen, ohne dass sie es mitbekommen.«

			Nun war ich verwirrt. »Was für eins?«

			»Nun …« Er klopfte mit einem Finger auf den Kamin. »Wir versuchen jeden der Typen im Gespräch dazu zu bringen, einen Tiernamen auszusprechen.«

			»Tiernamen?«

			»Ja. Du hast deinem Ex ja schon einen gegeben. Wenn du dich auf unser Spiel konzentrierst, wirst du dir keine Gedanken darüber machen, ob sie dich komisch anschauen.«

			»Die werden mich ganz sicher komisch anschauen, Andy. Weil ich ein paar ziemlich schräge Gespräche führen muss, um ihnen Tiernamen zu entlocken.«

			Er grinste nur. »Ja, und? Ich doch auch. Wegen der Punkte. Wer die meisten Tiere kriegt, hat gewonnen. Und keine doppelten.«

			Das war die albernste Idee, die ich je gehört hatte. Vielleicht auch die glänzendste.

			»Also ein Wettstreit?«

			»Außer du willst es nicht mit mir aufnehmen.«

			Ich kicherte. »Bitte! Verbindungsmädchen sind für dieses Spiel wie geschaffen. Ich bin eine Meisterin im Small Talk. Nur zu, Basketball-Typ. Vielleicht bringe ich Dash dazu, Schwein zu sagen. Weil er eins ist.«

			Seine Brauen schossen in die Höhe. »Das ist mal eine Wendung. Ehrlich. Das wird die Trumpfkarte. Das Trumpftier.«

			»Genau. Wenn ich Dash dazu bringe, Schwein zu sagen, habe ich gewonnen.«

			»Er hat aber kein Stoffschwein oder so, von dem ich nichts weiß? Dass du nicht schummelst, Fräulein!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wer von uns einen von denen dazu kriegt, Schwein zu sagen, hat gewonnen. Als würde man den Goldenen Schnatz fangen.«

			»Gut, ich bin dabei. Aber es muss Schwein sein, nicht irgendwie nur so ähnlich. Weil es bestimmt nicht schwer ist, einen Verbindungsstudenten dazu zu bewegen, über seine Vorliebe für Schinken zu quatschen.«

			»Gute Regel. Also abgemacht?«

			Andy und ich schüttelten uns lächelnd die Hände. Dann zog er mich für den Bruchteil einer Sekunde in eine weitere Umarmung. »Denk dran, das Fluchtwort lautet immer noch Kugel.«

			»Oh, daran erinnere ich mich«, teilte ich ihm mit. »Jetzt will ich erst mal gewinnen.«

			Er stupste mich sanft Richtung Veranda. »Dann geh vor. Aber du solltest wissen, dass ich dich nicht gewinnen lasse. Du musst es dir schon verdienen.«

			»Klopfst du vorher immer solche Sprüche?«, fragte ich. Jetzt flirtete ich schon mit ihm. Hätte mich vor zwei Stunden jemand gefragt, ob ich die Kraft haben würde zu flirten, hätte ich denjenigen wohl für verrückt erklärt.

			»Basketball besteht mindestens zur Hälfte aus Sprüche klopfen. Jedenfalls in meiner Mannschaft.«

			Er schenkte mir noch so ein Mörderlächeln, dann gingen wir zusammen rein.
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			Andy

			Katies Schritte hatten neuen Schwung, als wir zu der Party zurückkehrten. Sie machte Halt, um meine Jacke auszuziehen und gab sie mir wortlos zurück. Dann straffte sie ihre nackten Schultern, als würde sie sich in ein Schlachtgetümmel stürzen. Sehr sexy!

			Ich zog die Jacke über, dann bückte ich mich nach dem rosa Ball, mit dem ich vorhin gespielt hatte. Der Ball lag achtlos in einer Ecke. Ich klemmte ihn mir unter den Arm und folgte Katie ins Gewühl, wo einer der Beta-Rho-Typen am Getränketisch stand. Katie bat ihn, eine Bierflasche für mich zu öffnen.

			»Sehr gerne, Süße.«

			»Mein Name ist Katie«, korrigierte ihn mein Date frostig.

			»Genau. Sag ich doch.« Der Typ machte ein Bier auf und gab es mir.

			»Ich mag dieses Lager«, sagte ich und reckte die Flasche. »Ich glaube, das hab ich noch nie getrunken.«

			»Es ist okay«, meinte er, nachlässig die Achseln zuckend. »Ich glaube, wir sind auf Moosehead umgestiegen, weil unser Schatzmeister aus Kanada kommt.«

			»Ah«, erwiderte ich und streckte die Hand aus, um Katies Ellbogen bedeutungsschwanger zu drücken. Wir spielten noch keine Minute, und schon hatte ich mit Moose, was im Englischen Elch bedeutete, einen Punkt erzielt.

			Katies Brauen schossen in die Höhe. Sie nahm meine Hand und zog mich an ihre Seite. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und ermahnte mich leise: »Das war schlau, Großer, aber auch naheliegend. Gewöhn dich lieber nicht ans Gewinnen.«

			Ich ging das Risiko ein, eine Hand auf ihre köstlich entblößte Schulter zu legen, und beugte mich zu ihrem Ohr hinab. »Du spuckst ja große Töne, junge Dame, bloß, ich sehe keine Ergebnisse.«

			Ihr Blick flammte auf. Dann richtete sie sich auf und näherte sich ihrer Freundin Amy, die sich neben dem Baum mit zwei Verbindungsstudenten unterhielt.

			Katie war schlau, sie suchte sich eine Umgebung aus, in der es von Zielpersonen wimmelte. Ich folgte ihr und wich dabei mehreren Leuten aus. Die Party war jetzt in vollem Gange, die Arbeit war getan, und Jungs und Mädchen standen zu zweit oder zu dritt beieinander, tranken Bier und aßen Weihnachtsplätzchen.

			Katies Blick flog durch den Raum, als würde sie etwas suchen. Aber was? Ihren Ex Dash – wer zum Henker nannte sich eigentlich Dash? – hatte ich bereits drei Meter von Katie entfernt ausgemacht. Als Nächstes sah ich, wie sie sich bückte und etwas aufhob. Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte ich ein Funkeln in ihren Augen. Sie hielt eine Katze im Arm.

			Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu und schwang die glänzende Mähne über ihre Schulter. Um hören zu können, was vor sich ging, manövrierte ich mich in ihre Nähe.

			Katie wartete ab, bis in der Unterhaltung zwischen Amy und den beiden Muskelprotzen eine Pause entstand. »Pass auf«, wandte sich Amy an sie, »sonst zerkratzt Mr Whiskers dir noch dein Kleid.«

			»Das wagt er nicht«, erwiderte Katie. »Katzen mögen mich.« Dann sah sie mit Unschuldsmiene einen der beiden Typen vor ihr an. »Und was hältst du so von Katzen?«

			»Ich bin mehr der Hundetyp«, antwortete er und trank Bier.

			»Echt jetzt?«, sagte Katie und warf mir über die Schulter einen bedeutsamen Blick zu. Dann beugte sie die Knie und setzte Mr Whiskers ab, der sofort unter dem Weihnachtsbaum verschwand. Katie nieste heftig und sagte: »Entschuldigt mich einen Moment.«

			Als sie schnurgerade eine Schachtel mit Papiertüchern auf einem Tisch ansteuerte, ging ich ihr nach. »Ich bin allergisch gegen Katzen«, erklärte sie und putzte sich die Nase. »Aber dafür hat es sich gelohnt.«

			»Du hast dich für den Punkt geopfert?«

			»Habe ich.« Sie putzte sich erneut die Nase.

			»Okay, wie Teddy Roosevelt schon sagte: ›Größe ist das Ergebnis von Plagen, Opfern und großem Mut.‹« Gott, ich war so ein Trottel. Doch das spielte keine Rolle, da Katie noch immer lächelte.

			»Ich werde gewinnen«, sagte sie.

			»Du erzielst ein Unentschieden. Es steht eins zu eins, Angeberin.«

			Dann marschierte sie mit einem feurigen Blick, der einen Gefühlssturm in mir auslöste, von dannen.
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			Katie

			Es war heute Abend voller, als ich gedacht hatte. Alle packten die Gelegenheit beim Schopf, noch ein Bier mit Freunden zu trinken, bevor wir die Nasen in die Bücher stecken mussten. Als ich ins Getümmel zurückwatete, ließ mich der Anblick eines Mädchens innehalten, das sich um Dash geschlungen hatte.

			Das ging ja schnell.

			Ich spähte, um besser sehen zu können, durch die Zweige des Weihnachtsbaums. Das Mädchen drehte den Kopf und ich erkannte sie: Debbie Dunn. Sie hatte eine ungesunde Menge Make-up aufgetragen, blickte Dash unverwandt ins Gesicht und rieb ihre Brüste an seinem Oxford-Hemd. 

			Mein erster Gedanke: Igitt. Der zweite: Habe ich mich auch mal so verhalten? Und hat jemand anders deshalb Igitt gesagt? Mein dritter Gedanke war: Was kümmert mich das überhaupt? Will ich Debbie Dunn allen Ernstes als Schlampe bloßstellen, weil sie zu viel Wimperntusche aufgelegt hat?

			Und Gedanke Numero vier: Wann habe ich angefangen, alles auf die Goldwaage zu legen? Und wie kann ich wieder damit aufhören?

			Ich schoss hinter dem Baum hervor und sah mich nach jemandem um, mit dem ich über Tiere reden konnte. Andy hatte mit einem recht gehabt: Man konnte sich schlecht auf die eigenen Probleme konzentrieren, wenn man Verbindungsstudenten dazu bringen wollte, Igel oder Schnabeltier zu sagen.

			Fürs Erste machte ich um Dash einen großen Bogen. Ich würde später herausfinden, ob ich ihn dazu bringen konnte, Krake zu sagen. Denn daran erinnerte mich Debbie nämlich gerade.

			Pah. Ganz schön gehässig. Wieder mal zerbrach ich mir wegen der falschen Dinge den Kopf. Denn im Grunde tat mir das Mädchen einen Gefallen. Solange Dash beschäftigt war und zuließ, dass Debbie seinen Körper umschlang wie ein Oktopus, konnte er vor seinen Kumpels schlecht Gemeinheiten über mich (oder meinen jüngsten Auftritt) vom Stapel lassen.

			Ich sollte ihr danken. Ich sollte ihr Blumen schenken. (Was Dash nie tun würde. So viel stand fest. Er war kein Freund von romantischem Quatsch, hatte er mir mal gesagt.)

			Außerdem sprach Andy ein paar Meter entfernt mit Dashs Verbindungskumpel Ralph. »Du bist aus Chicago?«, hörte ich Andy sagen. »Und was hältst du dieses Jahr von eurem Footballteam?«

			Mist!

			»Wenn es gut läuft, gehen die Bears in die Play-offs«, antwortete Ralph.

			Als Andys Blick mir zuflog, sah ich, dass sein Mundwinkel zufrieden zuckte. Und nachdem er und Ralph noch ein paar Worte gewechselt hatten, vollführte Andy sogar triumphierend einen Moonwalk à la Michael Jackson. Und jemand, der so groß war wie er, konnte so was unmöglich tun, ohne Aufsehen zu erregen. Ich sah, wie ihn manche mit hochgezogenen Brauen musterten. Andy schien das jedoch nichts auszumachen, worüber ich lächeln musste.

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich genauso darüber dachte. Auf der Highschool war es mir nicht schwergefallen, mich zum Narren zu machen. Ich hatte eine Menge Freunde gehabt und somit auch einen starken sozialen Rückhalt. Wenn ich auf einer Party den Moonwalk hätte machen wollen (was mir allerdings nie eingefallen wäre), hätte sich garantiert niemand daran gestört.

			Aber irgendwie hatte ich in den vergangenen Monaten falsche Entscheidungen getroffen. Ich gab viel zu viel auf die Meinungen von Leuten, die ihrerseits zu wenig auf mich gaben. Aber darüber sollte ich mir lieber später Gedanken machen. Jetzt gab es Arbeit für mich. Denn Andy lag in unserem verrückten kleinen Spiel einen Punkt vorne.

			Und einen besseren Zeitpunkt, die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte, würde es nicht geben. Also mischte ich mich entschlossen unter die Gruppe, zu der auch Dash und Whittaker gehörten.

			»Hey, Katie«, sagte Whittaker. Das Lächeln, das um seine Lippen spielte, verriet mir fast sicher, dass er an Dashs blödem Streich beteiligt gewesen war. 

			Atme.

			»Hey, Whittaker«, erwiderte ich. »Hast du dich schon auf die Prüfung in Kunstgeschichte vorbereitet?« Er war einer von Dashs Footballkumpels in dem Kurs. Ich hatte montags, mittwochs und freitags immer neben ihnen gesessen. Noch ein Grund, warum ich mich für besonders gehalten hatte. Als gäbe es Plätze im Hörsaal, die besser waren als andere. Jetzt kam mir das alles ziemlich lächerlich vor. Sollte ein anderes dummes Huhn den Platz ergattern. Debbie. Oder eine ganze Schar Debbies. Ich hatte jedenfalls genug.

			»Ich muss noch die ganzen Gemälde auswendig lernen«, antwortete Whittaker.

			»Ja«, warf Andy ein, der hinter mir erschien, mir eine Hand auf die bloße Schulter legte und sie sanft drückte. »Ich habe den Kurs auch belegt. Ein paar von den Gemälden sind echt gruselig. Diese Renaissance-Szenerien zum Beispiel. Vor allem das nach der Jagd.«

			Doppelmist! Mir war sonnenklar, worauf Andy hinauswollte. Auf dem Jagdgemälde sah man im Vordergrund einen sehr toten wilden Eber. Doch er würde das Spiel auf keinen Fall gewinnen, indem er Whittaker dazu brachte, das Wort Eber auszusprechen. Es musste schon Schwein sein. Kein billiger Ersatz. Was ich ihm mit zurückgenommenen Schultern stumm signalisierte. Glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst, Freundchen.

			Er drückte abermals meine Schulter, als wollte er sagen: Du bist doch nur sauer, weil du selbst nicht darauf gekommen bist.

			Whittaker kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, das kenne ich noch gar nicht.«

			»Wie schade«, bemerkte Andy. »Das kannst du gleich mit auf deine Liste setzen.«

			Ich neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Er zwinkerte mir zu, sodass ich mir von innen auf die Wange beißen musste, um nicht zu kichern.

			Als ich wieder nach vorne sah, bemerkte ich, dass Dash und Whittaker uns beobachteten. Wahrscheinlich fragten sie sich, warum Andy und ich einander dauernd bedeutungsvolle Blicke zuwarfen. Oder sie erinnerten sich daran, wie lächerlich ich in einem vermeintlich intimen Augenblick ausgesehen hatte. Gott, wie sehr ich hoffte, dass es Ersteres war. Komisch war allerdings, dass es mir längst nicht mehr so wichtig erschien wie noch vor einer Stunde.

			Immerhin.

			»Habt ihr schon Pläne für die Winterferien?«, fragte Andy jetzt.

			»Segeln um die Fidschis«, prahlte Dash. Himmel, was für ein Idiot. Kaum zu glauben, dass ich ihn mal für einen guten Fang gehalten hatte.

			»Ich fahre Ski«, antwortete Whittaker.

			»Ja?«, sagte Andy munter. »Welcher ist dein Lieblingsberg?« 

			»Wir fahren nach Utah«, erklärte Whittaker. »Zum Alta und Snowbird.«

			»Snowbird ist super!«, rief Andy und drückte mir wieder die Schulter.

			Na klar, ich lag jetzt ja auch schon zwei Punkte zurück. Die Party würde sich bald auflösen. Und damit meine Gewinnchancen. Ich sah mich um und fragte mich, wie wir hier morgen fünfzig Kinder reinkriegen sollten. »Ich bin nur froh, dass ich hier morgen nicht aufräumen muss. Wir hinterlassen bestimmt ein Riesendurcheinander.« Dafür gab es ein anderes Komitee. (Verbindungsstudenten liebten Komitees.) Ich würde erst um elf dazukommen, wenn das Fest losging.

			Dash zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass ich morgen schaffe. Aber ihr Mädchen scheint ja alles im Griff zu haben. Amy hatte sogar eine Checkliste und alles.«

			Mir sträubten sich die Nackenhaare. Und das nicht wegen Dashs Geringschätzung einer Party für fünfzig Kinder. Sondern weil mir die rettende Idee kam. »Es ist bestimmt echt schwer, so eine Party zu planen«, bemerkte ich wehmütig. »Ich meine … woher kriegt Amy zum Beispiel die ganzen Tische und Stühle, die wir brauchen? Liefert jemand die Sachen?«

			Ich sah Andy nach Luft schnappen. Offenbar erkannte er, was ich vorhatte.

			Dash zuckte nur wieder gleichgültig die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat sie irgendeinen Partyservice angerufen.«

			»Ah«, machte ich. »Wie der, dessen Lieferwagen ich manchmal auf dem Campus sehe? Die hellen mit dem …« Na los, Schluck den Köder, betete ich. Streng deine Murmel an.

			»Ja.« Er trank sein Bier aus. »Mit den rosa Schweinen drauf.«

			Andy drückte meinen Ellbogen, als wollte er sagen: Ich kann nicht glauben, dass du das geschafft hast. Ich stieß ihn unauffällig mit der Hüfte an. Nimm das, Großer. Das Grinsen, das er mit gesenktem Kopf zu verbergen suchte, spürte ich mehr, als dass ich es sah. Als er ein beinahe stummes Lachen von sich gab, berührte seine Nase mein Haar, und sein Atem in meinem Nacken bereitete mir eine Gänsehaut. Von der guten Sorte.

			Währenddessen stand Dash mit halb gelangweiltem, halb unbehaglichem Gesichtsausdruck vor mir und knibbelte am Etikett seiner Bierflasche herum. Dann wandte sich Debbie ihm wieder zu und klebte an seiner Seite. Mir warf sie einen wütenden Blick zu.

			»Schön«, sagte ich zu Andy. »Damit wäre ich hier wohl fertig. Ich verschwinde mal kurz für Katies. Können wir dann gehen?«

			»Na klar«, antwortete er. Der rosa Basketball drehte sich auf seinem Finger.

			»Bin sofort wieder hier«, versprach ich. Dann durchquerte ich den Raum, der sich bereits lehrte. Es war zwar noch früh, aber während Prüfungswochen war nicht mal diese Bande besonders partyfreudig. Außerdem würde die Verbindung morgen fünfzig Kinder bewirten. Da konnte keiner einen Kater gebrauchen.

			Ich ging durch den Salon zu dem großen alten Bad. Wie so vieles in Harkness war es eine Mischung aus der Herrlichkeit der Alten Welt (Marmorfliesen) und peinlicher Siebzigerjahre-Renovierung (quietschende Toilettentüren). 

			Als ich fertig war und aus der Kabine trat, sah ich Debbie vor dem winzigen Spiegel stehen und sich die Lippen nachziehen. Ich wusch mir die Hände und erinnerte mich an andere Abende in diesem Verbindungshaus. »Da wo du gerade stehst«, sagte ich zu Debbie, »tragen wir sonst unsere Rangeleien aus. Schminken ist hier praktisch ein Kampfsport.«

			»Hätte ich dein Gesicht, würde ich mich damit nicht aufhalten«, sagte Debbie mit leiser Stimme.

			Ich blickte auf das Papierhandtuch in meinen Händen. Einerseits hatte ich keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte; andererseits machten wir Mädchen uns ständig gegenseitig nieder, wenn auch nicht unbedingt, wenn wir noch keine Freundinnen waren. Ich wusste daher nicht, was ich sagen sollte.

			Doch während ich noch überlegte, sprach Debbie weiter: »Ich weiß auch nicht, warum er mit dir Schluss gemacht hat. Wenn du einen Monat geschafft hast, schaffe ich wahrscheinlich eine Woche.«

			»Hey. Warte mal«, rief ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Gib ihm bloß nicht so viel Macht. Wieso sollte er das bestimmen?«

			Sie sah mich missmutig grinsend an. »Und ob er bestimmt. Männer haben doch sowieso die Macht.«

			»Debbie.«

			Sie drehte sich mit dunklen Augen zu mir um. 

			»Er ist es nicht wert. Geh mit ihm aus, wenn du willst. Oder lass es bleiben. Aber geh vor allem gut mit dir selbst um. Weil er ganz sicher nicht auf dich aufpassen wird.«

			Sie verdrehte die Augen. »Am Ende werden alle fallen gelassen. Sogar du, Katie.«

			»Ich nicht. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«

			»Ja, sicher«, entgegnete sie. Ihre Worte wiesen zurück, was ich gesagt hatte, doch ihre Augen blickten interessiert.

			»Ja. Und danach hat er beschlossen, mir eine kleine Lektion zu erteilen.«

			»Wie?«, flüsterte sie, unfähig, ihre Neugier zu verbergen.

			»Ich war dämlich und habe noch mal mit ihm rumgemacht.« Himmel, was jetzt kam, hätte ich lieber nicht ausgesprochen. Aber sie verdiente es zu erfahren, worauf sie sich eingelassen hatte. »Er hat ohne mein Wissen andere zuschauen lassen.«

			Ihre Brauen verschwanden praktisch unter den Stirnfransen. »Durch ein Loch in der Tür, oder wie?«

			Erschieß mich. War ich tatsächlich die letzte naive Idiotin auf den ganzen Campus? Ich nickte langsam.

			»Das ist so abartig«, zischte sie.

			»Ach, findest du?«

			Sie stopfte Schminkzeug in ihre Clutch. »Weißt du was, vergiss den Mistkerl! Ich verdrücke mich jetzt und gehe nach Hause. Er war schon den ganzen Abend nicht besonders nett zu mir. Aber das ist echt total daneben.« Damit klemmte sie sich ihr Handtäschchen unter den Arm und sagte: »Gute Nacht.«

			Dann stürmte sie ohne ein weiteres Wort aus dem Bad. 

			Nun war ich allein mit dem winzigen Spiegel. Ich spürte intuitiv den Drang, mein Make-up zu überprüfen. Schließlich wusste man nie, wann der Lidstrich verschmierte …

			Nein, wies ich mich zurecht. Andy wartet. Und dem ist dein blödes Make-up egal.

			Ich stieß die Tür auf und machte mich auf die Suche nach ihm.
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			Andy

			Als Katie zur Toilette ging, blieb ich allein mit Dash und seinen stiernackigen Kumpels zurück. Ich hatte genug getrunken. Also begann ich, statt mir noch ein Bier zu holen, mit dem lächerlichen rosa Basketball herumzuspielen, den ich mit mir durch die Gegend trug. Ich rollte ihn über den Handrücken, den Arm hinauf, dann ließ ich ihn ein paarmal von dem alten Holzfußboden abprallen.

			»Netten Ball hast du da«, brummte Dash. »Wechselt deine Mannschaft dieses Jahr aufs andere Ufer?« 

			Ein Schwulenwitz von einem Verbindungsstudenten? Das war ja mal was ganz Neues! »Weißt du, es ist nicht nett, sich über die Bälle von andern Typen lustig zu machen«, erwiderte ich meinerseits scherzhaft. Momentan hätte er mir unmöglich die Laune verderben können. Trotzdem hätte ich ihm nur zu gern die Faust mitten in sein dreckiges Grinsen gedroschen. Doch das würde ich schön bleiben lassen. Denn mich mit Dash und seiner Entourage zu prügeln war schon deshalb keine gute Idee, weil das meinen Plan vermasseln würde, Katie nach Hause zu bringen und mich gleich wieder mit ihr zu verabreden. Die Augen immer fest aufs Ziel richten.

			Ich ignorierte Dash, spielte mit dem Ball, drehte ihn auf dem Finger und dribbelte ihn durch die Beine. Das entspannte mich. Immer wenn mich etwas stresste, griff ich nach einem Ball und kam wieder runter.

			Ich spürte seinen Blick immer noch auf mir. Womöglich hielt er mich für einen Angeber, aber das war nicht der springende Punkt. Hätte ich angeben wollen, wären meine Tricks doppelt so schnell erfolgt. Doch ich ließ es locker angehen, der Ball ging mir leicht von der Hand, und ich fühlte ihn beglückend zwischen Holzboden und Hand auf und ab springen.

			»Pass«, rief Dash.

			Echt jetzt, Alter? Willst du wirklich mit mir wetteifern? Vielleicht gefiel es ihm nicht, dass ich mich gut mit seiner Ex verstand. Was für ein Idiot!

			Ich spielte den Ball zu ihm ab. Er fing ihn und beugte die Knie, um ihn ein paarmal hinter dem Rücken aufprallen zu lassen. Dann einmal unter dem Knie hindurch. Und schließlich warf er ihn wieder mir zu.

			Du willst eine Show abziehen? Schön. In den folgenden fünfzehn Sekunden zeigte ich es ihm: Bang-Bang, unter einem Bein, dann über Kreuz, dann ließ ich den Ball an der Leine laufen und schließlich zu ihm zurückspringen. 

			Als er die Annahme verhaspelte, spürte ich ein irrationales Glücksgefühl. Danach dribbelte er im Dreieck um sein rechtes Bein (jede Wette, dass er das mit dem linken nicht hinkriegen würde), bevor er antäuschte und den Ball aus dem Handgelenk zu mir warf.

			Ich hatte beides genauso vorhergesehen. Daher nahm ich den Ball an, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet. Ich stoppte ihn, dribbelte ein paarmal um meinen Körper und ließ ihn anschließend auf der Fingerspitze herumwirbeln. »Aufgepasst«, warnte ich ihn.

			Verärgert, weil ich das für nötig hielt, lüpfte er eine Braue. Als wäre er ein Stümper. (Was er natürlich war.) 

			Ich ließ den Ball vor mir fallen, dribbelte vier-, fünfmal, dann gab ich ihm einen Stoß. Der Ball prallte vom Boden ab … und traf Dash im Schritt.

			Drei Punkte Treffer. Sozusagen.

			»Hmpf«, grunzte der Typ, fing den Ball und krümmte sich auf die altbekannte Weise eines Mannes, der einen Tritt in die Eier kassiert hatte.

			Es kostete mich alle Mühe, nicht zu lachen. »Autsch«, sagte ich.

			»Arsch«, nuschelte Dash. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht zornesrot. 

			Mein Herz schlug ein wenig schneller, dennoch hielt ich seinem Blick stand. »Tut weh, nicht? Wenn man meint, man hätte sich auf ein Eins-gegen-eins eingelassen, und feststellen muss, dass der andere etwas anderes mit einem vorhat.«

			Da passierte etwas Merkwürdiges mit seinem Gesicht. Zuerst verschloss es sich vor Verblüffung. Doch dann huschte ein schuldbewusster Ausdruck darüber. Er ließ die Mundwinkel hängen und wandte den Blick ab, schluckte unbehaglich.

			»Du kannst mich ruhig einen Arsch nennen, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte ich leise. »Aber Katie lässt du in Frieden.«

			Dash gab nicht zu erkennen, ob er kapiert hatte. Er legte nur den albernen rosa Ball in einen Korbsessel und nahm eine Sportjacke, die über der Lehne hing.

			»Hast du mich verstanden?«, setzte ich nach. In dem Moment hörte ich hohe Absätze auf mich zuklappern.

			»Hey!«, sagte Katie und kam neben mir zum Stehen. »Tut mir leid, aber ich bin auf der Toilette aufgehalten worden.«

			»Kein Problem.« Als ich ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, war ich aufs Neue regelrecht verstört, wie gut sie aussah. Ihr seidenweiches Haar glitt bei jedem Schritt über ihre bloßen Schultern. Und ihr Kussmund entlockte mir ein Lächeln.

			»Bist du so weit?«, fragte ich in der Hoffnung, sie würde Ja sagen.

			»Klar. Wir müssen nur noch meine Jacke holen.«

			Ein Verbindungsstudent stieß Dash an, dessen Gesicht immer noch puterrot und widerspenstig war. »Hauen wir ab, Alter!«

			Dash räusperte sich. »Ich habe auf Debbie gewartet. Sie ist sicher noch auf dem Klo.«

			Katie blieb stehen; ihre Hand nahm meine. »Debbie ist gegangen«, teilte sie Dash mit.

			»Was?«

			Katies Grinsen hatte etwas Teuflisches. »Sie meinte, sie hätte was Besseres vor. Oder irgendwas in der Art. Nacht.« Sie zog leicht an meiner Hand, und gemeinsam marschierten wir hinaus.
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			Andy

			Katie hatte meine Hand loslassen müssen, als sie ihren Mantel anzog. Doch nun, da wir zusammen über den Bürgersteig schlenderten, wollte ich sie zurück. Dein einziges Problem ist dein Mangel an Selbstvertrauen, hatte meine Schwester gesagt. Doch was würde ein selbstbewusster Typ in dieser Situation tun?

			So beiläufig wie möglich ergriff ich Katies geschmeidige Hand. Und sie verschränkte einfach so ihre Finger mit meinen.

			Ha. Danke, Delia.

			»Dein Spiel hat mir den Abend gerettet«, meinte Katie. »Aber wie um alles in der Welt bist du darauf gekommen?«

			»Ach«, antwortete ich und strich mit dem Daumen über ihre Handfläche. »Ich arbeite im Sommer immer in einem Ferienlager für Jungen in den White Mountains. Da müssen wir uns ständig neue Spiele ausdenken, damit die Jungs sich nicht schon vor dem Essen miteinander prügeln.«

			»Dann hast du mich beschützt wie einen deiner neunjährigen Camper?« Sie lächelte wieder, worauf ich total stand.

			»Na ja, sie sind zwölf, aber davon abgesehen, ja.« Vielleicht war ich ein Einfaltspinsel, doch ich fühlte mich heute Abend jemandem so verbunden wie schon lange nicht mehr. Für Katie mochte dieser Abend zukünftig nur noch ein Schritt auf dem Weg zur Genesung von ihrem schrecklichen Erlebnis sein. Ich würde ihn auf jeden Fall nicht so bald vergessen.

			»Jetzt kennst du meine Leidensgeschichte«, sagte sie. »Wie steht es mit dir? Eine Freundin hast du nicht, nehme ich an.«

			»Momentan nicht«, antwortete ich, weil es besser klang als: Bei mir herrscht Trockenheit wie in der Sahara. »Ich habe mich in Harkness mit zwei Mädchen getroffen. Eine im ersten und eine im letzten Jahr. Aber, äh …« Ich gluckste, weil meine Leidensgeschichte eher lustig als tragisch war. »Wie sich zeigte, habe ich zu keiner gut gepasst.«

			»Es ging übel aus?«, vermutete sie.

			»Nee, eigentlich bin ich noch mit beiden befreundet.«

			»Aber dein Herz wurde gebrochen?«

			»Nicht wirklich. Vor allem hat es bei keiner von beiden richtig gefunkt. Das war das Problem. Meine Verflossenen haben – nachdem sie mit mir zusammen waren – beide herausgefunden, dass sie eigentlich auf Frauen stehen.«

			Ich behielt Katie im Auge und wartete auf die unvermeidliche Reaktion. Ihr Blick flog zu mir, sie biss sich auf die Lippe und versuchte sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. Ihre hübschen Augen sprühten jetzt Funken. »Nur zu«, meinte ich. »Du kannst ruhig lachen. Das machen sowieso alle.«

			»Oh, Andy.« Sie kicherte. »Alle beide?«

			»Ja.«

			Ihr Kichern wurde zu unbändigem Gelächter. Wir mussten stehen bleiben, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann schnappte sie japsend nach Luft und wischte sich die Augen. »Du weißt schon, dass das nichts mit dir zu tun hatte, oder?«, sagte sie schließlich. »Du hast die Mädchen nicht lesbisch gemacht.«

			»Ja, weiß ich, aber meine Freunde lachen sich trotzdem darüber kaputt.«

			»Beide«, kicherte sie.

			»Ja.«

			Wir hatten den Fresh Court und damit das unvermeidliche Ende des Abends beinahe erreicht. Das war der Moment, in dem ich meinen ganzen Mut zusammenkratzen und sie fragen musste, ob wir irgendwann noch mal zusammen ausgehen würden. Aber wie? Manche Typen hatten es drauf und konnten einfach alles tun.

			Ich gehörte nicht dazu.

			»Warte.« Katie hielt meine Hand fest, als wir gerade unter dem Fresh-Court-Tor hindurchgehen wollten. »Kopierst du mir deine Mitschriften in Kunstgeschichte?«

			Ich blieb stehen. Meinte sie heute Abend? »Jederzeit. Mein Drucker macht auch Kopien.«

			»Kann ich die jetzt haben? Es sind nur noch drei Tage bis zum Test.«

			»Klar.« Ich änderte die Richtung und steuerte Beaumont an. Katie drückte meine Hand, ich erwiderte den Druck. Der kleine Austausch machte mich auf lächerliche, irrationale Weise glücklich. Ich ging weiter, als könnte es nichts Selbstverständlicheres geben als Katie Vickery, die mit mir aufs Zimmer kam. Doch innerlich führte ich einen Freudentanz auf. 

			Beruhige dich, Idiot, schalt ich mich. Das Mädchen nimmt nur die Kunstgeschichtsprüfung ernst.

			Selbst mit einem Mädchen, das auf High Heels ging, brauchten wir für den Weg vom Tor zu meinem Eingang nur wenige Minuten. Zeit genug, um mir den Kopf über den Zustand meines Zimmers zu zerbrechen. Immerhin hatte ich das Bett gemacht. Ja! Oder wenigstens glatt gestrichen, weil ich eine Unterlage für die Beweise meiner nicht sehr männlichen Modekrise benötigt hatte. 

			Moment! Ich hatte die Sachen doch anschließend weggeräumt?

			Oh-oh. Ich ahnte Schlimmes.

			Aber es war zu spät, wir näherten uns bereits den Eingangsstufen. Katie folgte mir in den ersten Stock, und ich schloss meine Zimmertür auf. Schnell warf ich einen Blick hinein und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es entweder nicht so übel war wie befürchtet, oder dass während meiner Abwesenheit Heinzelmännchen erschienen waren und aufgeräumt hatten.

			Doch ich hatte kein Glück. Das Bett war mit meinen Klamotten übersät. Hinter mir trat Katie ein und lachte. »Hier sieht es genauso aus wie bei mir.«

			»Ich hatte es irgendwie eilig«, erwiderte ich lahm.

			»Siehst du? Das sage ich Scarlet auch immer, wenn sie sich wegen meiner Unordnung beklagt. Allerdings bin ich anscheinend immer in Eile.«

			Ich ging beschämt zum Schreibtisch und griff nach meinem Notizblock für Kunstgeschichte. Ich blätterte und sagte: »Für die Wiederholungsstunde habe ich sechs Seiten gebraucht. Aber die habe ich dir in ein paar Minuten kopiert.«

			»Keine Eile«, sagte Katie und ließ sich auf meinem Schreibtischstuhl nieder, der glücklicherweise leer war.

			Keine Eile, echote mein Hirn auf der Suche nach Anhaltspunkten.

			Stopp, befahl ich mir. Vermassele das jetzt nicht. Gib ihr deine Mitschriften, bring sie heim, bitte sie um eine Verabredung und sei dankbar für das, was du hast.
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			Katie

			Ich sah zu, wie Andy mit seinem Drucker hantierte. Während der hochfuhr, ging Andy zum Bett und packte einen Arm voll Klamotten. Das meiste waren Hemden auf ihren Bügeln. Er beförderte sie zum Schrank, hängte sie an eine Stange und knallte die Schranktür zu. Bei jedem anderen hätte ich gedacht, er wollte das Bett aufräumen, um mich anschließend dorthin zu dirigieren. Aber Andy war nicht der Typ, der einem Mädchen seine Briefmarkensammlung zeigen wollte. Was durchaus erfrischend war. Ich hatte genug von Männern, die große Erwartungen hatten und nur wenig Dankbarkeit zeigten.

			Im Gegensatz dazu erinnerte Andy mich eher an einen Labradorwelpen. Er war genauso süß und tollpatschig. Er hatte sogar Füße wie ein Welpe.

			Als ich ihn beobachtete, wie er stirnrunzelnd in seinen Mitschriften blätterte, fragte ich mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Mir war heute Abend aufgegangen, dass ich mich der Dating-Szene in Harkness völlig falsch genähert hatte. In jemandem wie Andy, der sich nicht wie Gottes Geschenk an alle Frauen aufführte, schlummerte wahrscheinlich jede Menge ungenutztes Potenzial.

			Okay, die Schulweisheit behauptete, dass Selbstbewusstsein von Vorteil war. Was bis zu einem gewissen Punkt auch stimmte. Denn Selbstvertrauen kam durch Erfahrung. Allerdings war es mit Erfahrung, wie ich gerade herausfand, längst nicht so weit her wie allgemein angenommen. Meine beiden Footballspieler hatten jede Menge Erfahrung gehabt. Trotzdem hatte mir keiner von beiden das Gefühl gegeben, etwas wirklich Besonderes mit ihnen zu erleben.

			Abgesehen von meinem letzten Abend mit Dash. Da hatte er mir das einzige Mal das Gefühl gegeben, dass ich anders war als andere Mädchen. Was sich dann jedoch als dicke, fette Lüge entpuppt hatte.

			Pfui.

			Es war nur Sex, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich mochte Sex und hatte ihn oft mit ihm genossen. Meine Footballspieler hatten fantastische Körper und ausreichend Stehvermögen. Wenn mich jemand aufgefordert hätte, das Bild eines Mannes zu zeichnen, den ich für meinen Typ hielt, hätte das Ergebnis gewiss den beiden geähnelt. 

			Doch das allein hatte nicht gereicht, nicht wahr?

			Andy gab mir das erste noch warme Blatt aus dem Drucker. »Schau mal, ob du meine Handschrift entziffern kannst.«

			Ich überflog die Seite. Alle Titel der Gemälde waren zusammen mit dem jeweiligen Künstler, dem ungefähren Entstehungsdatum und manchmal sogar mit den verwendeten Materialien säuberlich aufgelistet.

			Als er sich über meine Schulter beugte, dachte ich einen irren Moment lang, er würde mir in den Ausschnitt spähen. Und möge darüber urteilen, wer mag, irgendwie hoffte ich es sogar.

			Aber nein. Seine langen Finger berührten das Blatt in meiner Hand. »Wo nichts über die Materialien steht, ist es einfach immer Öl auf Leinwand«, sagte er. »Davon gibt es viele. Und ich glaube, ich habe Caravaggio falsch geschrieben. Das ist mir irgendwie peinlich.«

			»Nein, es ist richtig«, bemerkte ich. »Ein R und zwei G.«

			Das Lächeln, das er mir zuwarf, war eher freundlich als verführerisch. Dann ging er zum Drucker und drehte den Notizblock um. »Dann ist es ja gut.«

			Auf dem zweiten Blatt entdeckte ich in einer Ecke eine kleine Zeichnung. »Was ist das?«

			Andy setzte sich auf die Bettkante und verschränkte die langen Arme auf den Knien. »Ein X-Wing-Fighter. Verurteile mich bitte nicht.«

			Oh. »Das würde ich nie tun!«

			Wieder sah er mich mit seinen braunen Augen lächelnd an. »Gut. Kann nämlich sein, dass auf der nächsten Seite ein paar Rebellen-Raumschiffe sind. Ich musste mich ablenken, als der Angeber mit der Knicks-Mütze eine Frage nach der anderen gestellt hat.«

			Ich wusste genau, wen er meinte. Und der Typ war wirklich ein Angeber. Trotzdem nahm ich Andy jetzt auf den Arm. »Na, na, kannst du ihn nicht leiden, weil er dauernd über Kubismus reden will oder weil er eine Knicks-Mütze trägt?«

			Diesmal lächelte Andy strahlend und umwerfend sexy. »Beides.«

			»Und wer ist deine Mannschaft?« Ich hatte nicht umsonst gelernt, wie man über Sport sprach, obwohl ich mich nicht im Geringsten dafür interessierte. Aber Jungs standen nun mal drauf!

			»Ich bin Celtics-Fan. Auch wenn es nicht leichtfällt.«

			»Sind die nicht gut?«

			Er legte sich in gespielter Verzweiflung eine Hand aufs Herz. »Die Besten, Katie! Wenn sie nur nicht die meisten Spiele verlieren würden.«

			»Wie kann das sein?«

			Andy machte große Augen und blinzelte. Dann beugte er sich über den Drucker und kopierte die beiden letzten Seiten der Mitschriften. »Sind wir nicht von Beweisen dafür umgeben, dass die Leute, die gewinnen, es nicht immer verdienen?«

			Interessant. Ich war ziemlich sicher, dass er nicht mehr von Basketball sprach. »Danke für deine Notizen«, sagte ich leise. »Die werden mir bestimmt sehr helfen.«

			»Nicht der Rede wert.« Er ordnete die Blätter und gab sie mir. Das war der Moment, von dem an ich keinen Grund mehr hatte, noch länger zu bleiben und mich weiter mit dem nettesten Jungen zu unterhalten, der mir jemals begegnet war.

			Der Augenblick, der das Kapitel unseres Abends beendete, war gekommen. Nun würden wir eine neue Seite aufschlagen müssen. Und womöglich stand dort nur Ende geschrieben. Ich fühlte mich allerdings noch nicht dazu bereit. Ich war ein großes Risiko eingegangen und hatte Andy meine unerfreuliche kleine Geschichte erzählt. Und es hatte sich gezeigt, dass ihm zu vertrauen das Klügste war, was ich diese Woche getan hatte. Er hatte zugelassen, dass ich wütend wurde, und mich nicht für eine Idiotin gehalten. Das hätte ich gemerkt. Seine ausdrucksvollen großen Augen hätten es unmöglich verbergen können.

			Ich hatte noch nicht genug von Andy. Noch lange nicht. Also stand ich auf und drehte mich zu ihm um.

			Doch leider entging ihm der entschlossene Blick, den ich ihm zuwarf. »Ich bringe dich heim«, sagte er rasch, nahm seine Jacke und schlüpfte hinein.

			Andy war wirklich hinreißend. Und kein bisschen berechnend. Ein richtiger Gentleman. (Siehst du, Mom, ich habe einen gefunden!) Doch das würde einfach nicht genügen.

			Nicht mal annähernd.
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			Andy

			Katie ging langsam zur Tür meines Zimmers, öffnete sie jedoch nicht. »Danke für die Notizen. Und dass du mit mir zu dieser dämlichen Party gegangen bist. Und dass du ein Spiel erfunden hast, durch das ich mir nicht mehr wie eine Idiotin vorgekommen bin.«

			Ich lächelte sie an. Wahrscheinlich hatte ich schon den ganzen Abend wie ein Irrer gegrinst. Aber sie hatte nun mal diese Wirkung auf mich. »Gern geschehen. Alles. Ich war noch nie auf einer besseren Verbindungsparty.«

			Sie verdrehte lachend die Augen. »Sehr komisch. Hast du mir nicht vorhin erzählt, dass das deine erste Verbindungsparty überhaupt war?«

			»Das ändert nichts daran.«

			Einen Moment lang verlor ich mich in ihrem glücklichen Gesichtsausdruck. Und ich rechnete schon damit, dass sie von der Tür zurücktreten würde. Doch das tat sie nicht. Stattdessen lehnte sie sich dagegen. Dann reckte sie das Kinn und sah mich aus sanften Augen an.

			Moment! Ihre Augen schauten nicht nur sanft. Sie baten mich um etwas.

			Wow! Auszeit!

			Ich hatte Bridger schon von Fick-mich-Blicken reden hören. Aber ich hatte immer geglaubt, dass mich kein Mädchen so anschauen würde.

			Nie! Und wenn doch, würde ich es nicht bemerken. Aber was ich hier sah, schien wenigstens ein Küss-mich-Blick zu sein.

			Ziemlich sicher jedenfalls.

			Oh, verflucht.

			Ein paar weitere kostbare Sekunden gingen drauf, weil ich der Sache auf den Grund gehen und sicher sein wollte, keinen schrecklichen Fehler zu machen. Mädchen versperrt Tür – du kannst also nicht abhauen, ohne sie wegzustoßen. Mädchen lehnt Kopf gegen die Tür und streckt dir Lippen entgegen, damit du …

			Okay, viel kann man da nicht falsch verstehen.

			Ich trat näher. Dann blieb ich stehen und hob eine Hand, um ihr das seidig weiche Haar aus dem Gesicht zu streichen. Als sie meiner Hand ein wenig entgegenkam, fand ich den Mut, mein Gesicht über ihres zu beugen. Doch selbst in diesem Moment hätte ich fast noch gekniffen. Dabei wollte ich sie küssen, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Das hier konnte doch gerade nicht wirklich passieren.

			Aber das tat es.

			Als sich unsere Lippen trafen, raste mein Herz durch meine Brust wie ein Güterzug und riss mich mit. Doch ich widerstand der Hast. Weil Katie etwas Besseres verdiente. Ich küsste sie langsam, sogar spielerisch. Einmal. Zweimal.

			Es war unglaublich.

			Als sie ein süßes beifälliges Seufzen von sich gab, traf es mich wie ein Überschallknall. Ermutigt intensivierte ich den Kuss. Mit einer Hand fuhr ich in ihr weiches Haar am Hinterkopf. Und als sich ihre Lippen für mich öffneten, schickte die erste behutsame Berührung unserer Zungen mein Hirn auf einen wochenlangen Segeltörn in die Karibik.

			Ich beugte mich über sie und verlor mich in ihrem süßen Mund. Sie schmeckte nach Wein und Honig. Als sie die Arme um meinen Rücken legte, verging ich fast vor Glück.

			Trotzdem zog ich mich nach den umwerfendsten neunzig Sekunden meines Lebens zurück. Denn mein Blut hatte sich komplett aus den denkenden Regionen meines Körpers nach Süden verabschiedet. Aber ich brauchte mein Gehirn, um wieder auf Sendung zu gehen und diesen perfekten Abend nicht noch irgendwie zu vermasseln. »Katie«, sagte ich und legte meine Stirn an ihre. »Danke für den wunderbaren Abend. Es war wunderschön mit dir. Ich hoffe, wir können das irgendwann wiederholen.«

			Vor allem hoffte ich, dass ich die richtigen Worte gefunden hatte.

			Sie blieb einen Moment stumm. »Andy?«

			»Ja«, flüsterte ich mit belegter Stimme.

			»Können wir das gleich jetzt wiederholen?«
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			Katie

			Ich sah Andy leicht benommen blinzeln. Einen Moment sah er aus, als wollte er sich in der Physikprüfung an eine bestimmte Formel erinnern. Doch dann schenkte er mir das allersüßeste Lächeln. Und ich sah in diesem Moment mehr Herzenswärme in seinem Gesicht als jemals in der dummen Visage meines Verflossenen. Ich dachte schon, er würde ein Gentleman bleiben und sich zurückziehen. Aber Andy bewies einmal mehr, dass er nicht blöd war. Er hob die Hände und umfasste mein Kinn, dann senkte sich sein Mund wieder auf meinen.

			Dieses Mal lag die köstlichste Spannung in seinem Kuss. Und jede Menge Begierde. Er machte ein gequältes kleines Geräusch, als sich unsere Zungen trafen. Trotzdem ließ er sich nicht von seinem Verlangen steuern. Er wollte es. Das konnte ich spüren. Doch er würde nicht einfach über mich herfallen. Weder packte er mich, noch drückte er mich gegen die Tür.

			So konnten wir Kuss um Kuss genießen. Jeder ein wenig unbeherrschter als der vorige. Und die großen Hände, die so zart mein Kinn umfassten, zitterten sogar.

			Heiß. Wie. Nie.

			Hätte ich den Erwartungen meiner Mutter entsprochen und wäre ein braves Mädchen gewesen, hätte ich darin sicher keine Herausforderung gesehen.

			Aber ich war nun mal kein braves Mädchen.

			Stattdessen griff ich nach ihm, meine Hände streiften seine Rippen und wanderten zu seiner Taille hinunter. Das Gefühl dieses Männerkörpers unter meinen Fingern war göttlich. Er war nicht so massig wie der Fullback, dessen Name nicht genannt werden durfte. Sondern straff und fest, wo es sich gehörte. Als ich seinen Oberkörper erkundete, beschleunigte sich seine Atmung.

			Da ich mich noch nie gut zurückhalten konnte, legte ich ihm jetzt die Hände auf den Hintern und zog ihn an mich. Stoffhosen verbargen nicht viel, sodass nicht nur seine Gürtelschnalle gegen meinen Bauch drückte.

			Ihn so zu fühlen, entzündete meine Sinne. Dieser kluge, freundliche Junge wusste den größten Mist über mich. Er hatte mein hässlichstes Geheimnis vorurteilsfrei aufgenommen. Nun küsste ich ihn um Sinn und Verstand.

			Und er stand total darauf.

			Stöhnend unterbrach er den Kuss. Seine Lippen zogen eine Spur aus Küssen bis zu meinem Hals. Bei jeder Bewegung spürte ich, wie der Teil von ihm, der momentan gegen seine Hose drängte, auch gegen mein Seidenkleid drückte. Das Gefühl löste ein vollkommen unbefriedigendes Ziehen zwischen meinen Beinen aus.

			Ich hielt mein frustriertes Stöhnen nicht zurück.

			Als er es hörte, hielt Andy auf dem Weg meinen Hals hinunter an und erstarrte. Mit Bedacht richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und zog mich behutsam an seine Brust. Dann flüsterte er: »Katie, du machst mich vollkommen verrückt. Deshalb denke ich, bringe ich dich jetzt besser heim.«

			In der darauffolgenden Stille hörte ich lediglich zwei Herzen schlagen. »Beantworte mir nur eins«, sagte ich. »Willst du wirklich, dass ich nach Hause gehe?

			Er gab ein ersticktes Lachen von sich. »Ich will, dass du morgen früh wach wirst und denkst: ›Ich hatte gestern einen unerwartet schönen Abend. Eigentlich würde ich diesen mageren Typen gern wiedersehen‹.«

			»Unerwartet schön?«, fragte ich leise.

			»Ja, oder gut. Mit gut könnte ich auch leben.«

			Ich lächelte an seinem Hals. Mhm. Ich konnte mir problemlos das eine oder andere vorstellen, das sich bestimmt unerwartet schön anfühlen würde. Seine Haut auf meiner zu spüren zum Beispiel. Ich mochte Sex und die Verbindung, die er zwischen zwei Menschen schaffen konnte. Egal ob zart und liebevoll oder wild und heiß.

			Die Typen, mit denen ich bisher zusammen gewesen war, hatten nicht viel Wert auf das Teilen ihrer Gefühle gelegt. Daher hatte ich sie nackt sehen müssen, wenn ich einen Blick auf ihr ungeschütztes Selbst hatte werfen wollen. Aber Andy war nicht wie die anderen. Es machte ihm nichts aus, seine Gefühle zu teilen. Dadurch bekam ich nur noch mehr Lust auf ihn. Er war den ganzen Abend aufmerksam und großzügig gewesen. Ich erwartete, dass er sich auch so verhalten würde, wenn er sich auszog.

			Und das erschien mir einfach köstlich.

			Trotzdem … ich merkte, dass ich zögerte. Das war nicht gerade üblich für mich. Womöglich würde Nachdenklichkeit noch zu einer neuen Gewohnheit.

			Als ich die Nase in seinen Kragen schob, konnte ich seinen Puls spüren. Ich atmete tief ein. Er roch nach sauberer Wäsche und starkem, zuverlässigem Jungen. Ich hätte in diesem Moment schwören können, dass ich ihn schon seit Jahren kannte.

			»Schau«, sagte ich leise, »als ich das letzte Mal etwas Spontanes mit einem Jungen gemacht habe, war das Resultat eine totale Katastrophe. Deshalb habe ich mich die ganze Woche eingeredet, dass ich eine Vollidiotin bin.«

			Er schloss mich fürsorglich in die Arme, und ich liebte ihn dafür. 

			»Aber ich will mich nicht mehr schämen müssen. Und nicht schuldig fühlen, weil ich dich will.«

			Er atmete einmal tief ein und aus. »Ich will dich auch. Aber ich kann warten.«

			»Ich weiß.« Die Worte kamen als heiseres Flüstern heraus. »Und genau deshalb musst du es nicht.« Ich hob die Hand und öffnete seinen obersten Hemdknopf. Langsam schob ich die Kragenspitzen auseinander, stellte mich auf die Zehenspitzen und begann seinen Hals zu küssen. Da ich ihm in dieser Position wieder sehr nah kam, konnte ich den Grund für die Wölbung seiner Hose erneut deutlich spüren.

			Andy entfuhr ein Stöhnen, das wahrscheinlich noch im Nachbarort zu hören war.

			Im nächsten Moment pressten wir unsere Lippen wild aufeinander, während wir zugleich aus unseren Schuhen stolperten. Ich war ohne Absätze ein gutes Stück kleiner als er. Und Andy musste sich ziemlich weit hinunterbeugen. Also drängte ich ihn vorsichtig Richtung Bett. Er wich ein paar wacklige Schritte zurück, bis seine Beine gegen die Bettkante stießen. 

			Als er strauchelte, fiel ich mit ihm. Er reagierte sofort und klemmte sich meinen Kopf unters Kinn, während wir mit einem gemeinsamen »Uff« aufs Bett sanken.

			»Alles gut?«, fragte er lachend.

			Ich kletterte auf seinen Schoß und sagte »Ja.« Kuss. »Alles.« Kuss. »Gut. Noch besser wäre es, wenn wir ein paar Klamotten loswerden könnten.«

			Andy schloss fest die Augen. »Das ist … äh …«

			Oh-oh. »Willst du nicht?«, flüsterte ich und verspürte einen Anflug von Unsicherheit. Andy hatte das gerötete, lüsterne Gesicht eines erregten Mannes. Und ich stand auf sein Gesicht. Es sagte: Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Deshalb wusste ich nicht recht, warum er noch zögerte.

			Er ließ sich zurückfallen, sah mich jedoch nicht an, sondern kniff sich in den Nasenrücken. »Ich habe den ganzen Abend gehofft, du fändest deinen Respekt für die männliche Spezies wieder. Es fühlt sich falsch an, in dem Moment, in dem es dir wieder gutgeht, über dich herzufallen.«

			Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah aus größter Nähe auf ihn hinunter. »Du meinst: das männliche Geschlecht. Männer sind keine andere Spezies«, zog ich ihn auf. »Auch wenn ihr euch manchmal so aufführt.«

			Doch er lächelte nicht darüber. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich denke gerade nicht sonderlich klar. Ich will nur nicht, dass du mich morgen hasst. Das wäre es nämlich nicht wert.« Er umschloss eine meiner Hände mit seinen und küsste die Handfläche.

			Ich bewunderte seine langen Finger. In der Berührung lag Zuneigung. Bewusst oder unbewusst hatte ich mich schon die ganze Zeit darin gesonnt.

			»Ich werde dich bestimmt nicht hassen«, erwiderte ich.

			Er zog mich an sich, bis mein Kopf an seiner Brust lag. Seine langen Finger strichen durch mein Haar. Sein Gesicht konnte ich nicht richtig sehen, doch er schien angestrengt nachzudenken. Womöglich zu angestrengt.

			»Du hast heute Abend etwas über Geschenke gesagt«, sagte ich. »Und über den Zauber, der darin liegt, wenn man etwas geschenkt bekommt. Dass der Zauber größer ist als das Geschenk selbst.«

			Er schmunzelte. »So was würde ich einem hübschen Mädchen sagen, das ich beeindrucken will.« 

			Ich hob den Kopf. »Ich denke, es hat funktioniert. Und wenn ich jetzt wiederhole, dass du nicht zu lange nachdenken sollst, wirst du mir dann glauben?« Ich arbeitete mich an seiner Brust weiter nach oben und schaute ihm ins Gesicht. Ich wartete auf seine Antwort.
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			Andy

			Ich schlug die Augen auf und blickte in Katies umwerfendes Gesicht. Ihr Lächeln war nicht mehr so unartig wie eben noch. Es war glücklich. Irgendwie hatte ich sie in dieser durchgeknallten Nacht glücklich gemacht. Und was auch immer als Nächstes geschehen mochte, schien mir dies ein Triumph zu sein. Ich zog ihren Kopf wieder an meine Brust. Ihr Haar strich seidig über mein Kinn, und ihr süßer, fruchtiger Duft setzte meiner Selbstbeherrschung stark zu. »Das habe ich schon mal zu hören bekommen.«

			»Was?«

			»Dass ich zu viel nachdenke.«

			»Es gibt schlimmere Vorwürfe.«

			»Mhm«, machte ich, ihren Scheitel küssend. Wir lebten in diesem Moment einen Teil meiner Fantasien aus. Katie Vickery. In meinem Bett. Die Schreibtischlampe warf einen gelben Lichtschein auf die Holztäfelung. Es kam mir vor, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Wenn ich ganz ehrlich war, gab es ja auch keinen anderen Grund dafür, dass Katie in meinem Bett lag.

			Sie setzte sich und knöpfte mein Hemd weiter auf. Dann küsste sie meinen Hals direkt unter dem Ohr. »Du wirst dich doch nicht mit einem Mädchen streiten, das dich gerade auszieht, oder?«

			»Nein«, antwortete ich sofort. Ich bin schließlich nicht blöd. Das würde jeder bestätigen, der mich kannte. Okay, ich würde das hier also zulassen, denn wenn nicht, würde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. Außerdem waren alle in diesem Bett freiwillig hier und keiner war betrunken. Haken dran. Und noch mal Haken dran.

			»Dieses Dunkelblau steht dir übrigens super.«

			»Danke.« Und danke, Delia. Ich grinste, als ich daran dachte, was ich ihr morgen wohl sagen würde, wenn sie nach meinem Date fragte.

			»Und dein Lächeln ist sexy«, sagte Katie, während sie den letzten Knopf öffnete.

			»Absolut alles an dir ist sexy«, erwiderte ich und setzte mich auf. Ich warf das Hemd zur Seite und, scheiß drauf, das T-Shirt gleich mit.

			Katies Blick loderte, dann senkte sie den Kopf und begann, jeden Zentimeter meiner Haut zu küssen, den sie erreichen konnte.

			Ich sog scharf die Luft ein, als ich bemerkte, dass sie sich gerade wieder an meinem Gürtel zu schaffen machte. Schon die Nähe ihrer Hände zu meinem Schritt verschlug mir den Atem. Ich griff nach ihr und gestattete mir endlich, über die Seiten ihres Seidenkleids und ihre Taille zu streichen, die ich mit beiden Händen umfassen konnte. Als ich ihre Hüften spürte, hielt ich inne. Wow! Sie fühlte sich einfach fantastisch an. Inzwischen zog Katie nachdrücklich an meiner Hose und den Boxershorts. Ich hob das Becken und ließ die verbliebenden Kleidungsstücke auf den Boden gleiten.

			Oh, scheiße, konnte das überhaupt real sein? Ich lag nackt mit Katie Vickery im Bett. Nackt bis auf die Socken. Weil jeder weiß, wie sexy ein nackter Mann mit Socken an den Füßen aussieht. 

			Verdammt.

			Ich streifte die Übeltäter so unauffällig wie möglich von ab. Dann umfing ich Katie mit einem Kuss, der von mir aus bis Neujahr andauern konnte. Doch dann schloss sie die Finger um meinen … Oh Wow. Okay, dann würde ich eben nicht bis Neujahr durchhalten. Wenn ich mich jetzt nicht zusammenriss, nicht mal fünf Minuten.

			Also rückte ich von ihren forschenden Fingern ab und zog ihr vorsichtig das Kleid über den Kopf. Mir wurde schlagartig klar, dass dieses Manöver mir nicht dabei helfen würde, wieder einen halbwegs klaren Kopf zu kriegen. Denn jetzt hatte ich die schönste Aussicht auf den aufregendsten BH, der (im richtigen Leben) jemals vor meinen Augen erschienen war. Schwarze Spitze, bei deren Anblick ich vermutlich Glubschaugen bekam.

			Als Katie sich aus ihrer Strumpfhose kämpfte, enthüllte sie dabei das kleinste jemals hergestellte Spitzenhöschen der Welt. Ohne Witz, das Laboratorium auf dem Science Hill hätte versuchen können, es im Teilchenbeschleuniger wie ein Atom zu spalten.

			Ich glaube, in dem Moment hörte ich auf zu atmen.

			Und mein Verstand legte ein Sabbatjahr auf Tahiti ein.
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			Katie

			Okay, wer hätte gedacht, dass mich der heutige Abend zum Basketball-Fan machen würde?

			Nachdem seine großen Hände mir das Kleid ausgezogen hatten, streckte sich Andy, langte hinter seinen Kopf und verlängerte so seinen kraftvollen Oberkörper beträchtlich. Ich hatte beinahe zu viel damit zu tun, sabbernd seinen Brustkorb zu betrachten, um mitzubekommen, wie er mein Kleid ordentlich über den Stuhl hängte.

			Als ich mich hinlegte, beugte er sich, auf die Ellbogen gestützt, über mich. Dann senkte er den Kopf und fuhr mit der Zunge an meinem trägerlosen BH entlang.

			Mein bescheidenes Dekolleté war noch nie mein größter Vorzug gewesen. Doch als er mich dort küsste, machte Andy das tiefe, glückliche Geräusch eines Mannes, der endlich bekam, wonach er sich lange gesehnt hatte. Und als wäre das noch nicht sexy genug, hob er den Blick und sah mich an, als würde er gerade verglühen. Ich wusste nicht, ob er auf meine Erlaubnis wartete oder ob er mich auf die Folter spannen wollte. Ich hatte mich aber auch noch nie so gefühlt, als sei ich der Mittelpunkt der Welt. Und nun erbebte ich unter den andächtigen Liebkosungen seiner Lippen und seinem glühenden Blick. Am ganzen Körper.

			Sein Mund glitt tiefer und tiefer. Er begann mit geöffneten Lippen zarte Küssen über den Rand meines Höschens zu verteilen. Dann hob er den Blick, und es fühlte sich an, als hätte sich die Intensität in seinen kohlschwarzen Augen verdoppelt. Worauf ich mich praktisch vor Verlangen wand. Noch eine Sekunde länger, und ich würde ihn anbetteln. Endlich senkte er den Mund auf den dünnen Stoff zwischen meinen Beinen und küsste mich sanft. Ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

			Ich war so erregt, es störte mich nicht mal, dass die zarte Berührung lediglich ein Versprechen der ersehnten Erlösung war. Den Anblick seiner schlanken, muskulösen Schultern und Oberarme links und rechts meiner Beine würde ich so schnell nicht vergessen. Ich schnappte nach Luft, als er mich mit gehauchten Berührungen liebkoste. Und ich glaubte, ich müsste sterben, als er mit einem Stöhnen seine Lippen fest auf meinen Körper drückte. 

			Okay, genug liebkost.

			Ich grub die Finger in sein Haar und zog leicht an seinem Kopf. Er folgte meiner Bewegung, bis sein muskulöser Körper genau auf mir lag und ich seine Haut auf meiner spüren konnte. Dann küssten wir uns so, dass ich mehr von Andy schmeckte als von mir selbst. 

			Im Nachbarzimmer begann der Beat einer Dancefloor-Nummer zu wummern. Einen Moment lang hielt ich den Sound für meinen eigenen Herzschlag. Mein Körper pulsierte von Kopf bis Fuß. Und dann – endlich! – hakte er den Daumen in mein Höschen und zog es hinunter. 

			Wir küssten uns immer hektischer und ungeduldiger, als würden wir erwarten, dass ein Meteor geradewegs auf die Erde zusauste. Unsere Körper bewegten sich im Rhythmus der Musik aus dem Nachbarzimmer.

			»Katie«, keuchte Andy zwischen zwei Küssen. »Soll ich ein …«

			Ich küsste ihn noch mal heftig, dann drückte ich ermunternd gegen seine Schulter. »Ja. Schnell!«

			Er schoss aus dem Bett und durchwühlte die oberste Nachttischschublade. Doch nach zehn Sekunden intensivster Suche wurde ich nervös. Es war ja schön und gut, mit einem netten Jungen im Bett zu landen, der nicht damit gerechnet hatte, dass es zur Sache gehen würde. Aber es war furchtbar wichtig, in solchen Momenten das erforderliche Equipment parat zu haben. 

			Zum Glück fand er endlich, was er suchte.

			Eine halbe Sekunde später war er wieder auf dem Bett und stützte sich mit den Händen ab, die vor lauter Eifer zitterten. Dann sah ich, wie er tief Luft holte und sich zusammennahm. Aber anstatt sich auf mich zu legen, versetzte er mir einen sanften Stoß, legte sich neben mich und zog mich in seine Arme. Dann atmete er noch mal tief und langsam ein und aus. 

			Ich strich mit der Hand über seine Brust. »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er Nein sagen würde.

			Er schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Du?«

			»Keine Chance.« Doch noch während ich es sagte, spürte ich zum ersten Mal einen Anflug von Unsicherheit. Dieses Gefühl hatte ich im Zusammenhang mit Sex noch nie gehabt. Eine Stimme in meinem Kopf sagte leise: Echt, Katie? Müsstest du dich nicht eigentlich schämen? Andere Mädchen würden es.

			Dieser Gedanke warf mich für zwei kurze Sekunden aus der Bahn.

			Halt doch die Klappe, befahl ich der Stimme. Die anderen Mädchen hatten ja keine Ahnung, was ihnen entging. Ich würde mir diesen Moment doch nicht von dem Footballspieler, der nicht genannt werden durfte, vermiesen lassen. 

			Andy brachte sich nun wieder über mir in Stellung. Aber noch ließ er es nicht geschehen. Stattdessen griff er mit seiner langen Hand nach meinem Gesicht und küsste mich zärtlich auf die Stirn. »Ich stehe schon seit der ersten Kunstgeschichtsvorlesung auf dich.«

			»Was?« Das Gefühl seiner warmen Haut machte es schwer, ihm zu folgen.

			»Du hast mit einer Freundin in der Reihe vor mir gesessen«, flüsterte er und küsste mich auf die Nasenspitze. »Du hast zu ihr gesagt, dass du immer schon den Louvre und den Prado besuchen wolltest. Aber dass du froh seist, zuerst die Vorlesung zu hören. Du hattest ein pinkfarbenes T-Shirt und einen Jeansrock an. Deine Freundin war die ganze Stunde auf Facebook. Aber du nicht. Du hast mitgeschrieben. Du hattest ein rosa Haargummi, und ich wollte es rausziehen und deine Haare offen sehen.«

			Irgendwann während dieser kleinen Ansprache verschlug es mir den Atem. »Wow«, keuchte ich. Ich war hin und weg. Von den Socken.

			Andy lächelte nur über mir. »Aber kein Druck deswegen, okay?«

			Als ich ihn ansah, musste ich plötzlich kichern. Die Anspannung des Abends verflog schlagartig, und ich hielt mir den Bauch vor Lachen. Einen Moment dachte ich, ich würde total ausflippen, wie bei einem Lachkrampf, bei dem man einfach nicht mehr aufhören kann. Es war gut möglich, dass ich hysterisch wurde.

			Doch Andy grinste nur umso breiter. Dann senkte er den lächelnden Mund auf mein Kinn und küsste mich dort. Anschließend die empfindliche Stelle unter dem Ohr. Meinen Hals. Das Schlüsselbein.

			Der Lachkrampf verebbte, und ich lag entspannt da. 

			»Gut so?«, flüsterte er und näherte sich mir.

			»Ja …«, hauchte ich.

			Als er unsere Körper vereinte, stöhnte er wie ein Mann, der Schmerzen litt. Doch er bewegte sich wie einer, der liebte.

			Ich schlang die Arme um ihn und trank seine Küsse.

			»Katie …«, sagte er leise und atemlos. Es war der Laut, den man von sich gab, wenn man ein unerwartetes Geschenk auspackte und genau das fand, was man sich gewünscht hatte.

		

	
		
			

			14

			Andy

			Oh, Gott! Kann mich mal einer kneifen? Sofort, bitte.

			Das konnte gerade nicht wirklich passieren. Nicht mir. Wahrscheinlich würde ich jeden Moment mit dem Gesicht in einer Pfütze meines eigenen Sabbers in irgendeiner Bibliothek aufwachen. Meine Physik-Notizen würden mir im Gesicht kleben. Und wenn ich mir die Blätter von den Wangen pellte, wären sie über und über mit Gleichungen in blauer Tinte tätowiert.

			Ein fantastischer Traum war die einzige Erklärung für diesen Moment.

			Und wieso zum Henker fielen mir jetzt meine Physik-Notizen ein? Ich musste mir diesen Augenblick einprägen. Denn wenn das alles wirklich geschah, stand vermutlich das Ende der Welt bevor. Vielleicht hatte es einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum gegeben. Was bedeutete, dass die Polarität der Erde in Gefahr war. Und, äh …

			Ooh …

			Wow.

			Ooh …

			Wow.

			Oh Mann.

			Wow.

			Das.

			Das ist …

			Wow!
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			Katie

			Schönes Geschöpf

			Eine Perle von Schweiß auf der Haut 

			Gequält stöhnst du auf 

			Während du dich zurückzuhalten versuchst

			Wir haben uns hierher geführt 

			An diesen Ort vollkommener Qualen

			An dem Haut sich an feuchter Haut reibt

			»Mehr«, flehe ich, weil ich anders nicht kann 

			Und du schließt dankbar für diesen Moment

			Deine Augen
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			Andy

			Oh.

			Oh ja. Oh Mann …

			Jajajajaja …

			Mehr? 

			Wow. Gut. Zu gut. Roter Alarm. 

			GEFAHR!

			Schnell! Stell dir Mrs Dunlops Hals vor. Meine Lehrerin in der Fünften. Die mit den Warzen. Meine Retterin.

			Okay. Besser. Außer … Oh mein Gott! Oh. Wow. Das ist … so sexy. SO SEXY. Wegen mir hat noch kein Mädchen so lustvoll gestöhnt. Oh Mann, was für Laute. Oh, verdammt, es kommt, und es wird GUT sein …

			Und was ist mir ihr? Wird sie … Ich möchte, dass sie …

			Oh Gott, bitte, lass sie …

			Jetzt muss ich alles auf eine Karte setzen. Vielleicht wenn ich sie gleichzeitig da berühre? Moment … Wie soll man da gleichzeitig rankommen? Mein Arm ist eingeklemmt. Ich kriege den da jetzt nicht weg. Oder? Warte. Ja, so!

			Gewonnen! Touchdown!

			Na ja, fast.

			Lauf, Seabiscuit!

			Aber … ooooh. Das fühlt sich immer noch so gut an.

			Verdammt! Der Zug ist abgefahren!

			Ich. Kann. Nicht. Mehr. Länger.
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			Katie

			Dein Gesicht 

			So süß und tief 

			Zerreißt mir das Herz 

			Jetzt, ich stürze 

			Und drehe mich

			Mein ganzes Sein 

			Verliert sich in dir
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			Andy

			TOTALAUSFALL SÄMTLICHER HIRNTÄTIGKEIT

			Bitte warten …
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			Katie

			Wir lagen einige Minuten lang schwer atmend da, während die Dancefloor-Beats weiter die Zimmerwände erbeben ließen. Andy hatte das Gesicht halb im Kissen, halb in meinen Haaren vergraben. Ich spürte, wie seine Brust sich in schneller Folge gegen meine hob und senkte. 

			Als die Musik schließlich abbrach, schien uns die Stille auf uns selbst zurückzuwerfen. Jetzt, da wir uns hätten unterhalten können, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. 

			Selbst für mich, die ich auf Sex stand, war der Moment danach immer ein wenig heikel. Dieser unschöne Augenblick, in dem der Verstand sich zurückmeldete und einem sagte, dass man sich jetzt von dem anderen verschwitzten Körper lösen und ins wirkliche Leben zurückkehren müsste. 

			Die Erkenntnis, dass der besondere Moment endete, war jedes Mal eine Enttäuschung. Und je größer der Höhenflug, desto tiefer der Sturz. 

			Und das gerade war der Höhenflug schlechthin gewesen.

			Andy atmete inzwischen wieder ruhiger und spielte mit einer meiner Haarsträhnen. »Darf ich dich was fragen?« Seine Stimme klang gedämpft.

			»Jap.« Ja. (Sorry, Mutter. Wobei, wenn ich es recht bedachte, war die Frage, ob ich Jap oder Ja sagte, nachdem ich diesem Jungen die Kleider vom Leib gerissen und mich praktisch auf ihn gestürzt hatte, von eher untergeordneter Bedeutung. Stimmt’s, Mutter?)

			»Was ich dich fragen wollte …« Er zögerte. »Verspürst du plötzlich den Drang, nur noch mit Mädchen auszugehen?«

			Was?

			»Oh.« Ich fing an zu lachen.

			»Sei ehrlich«, sagte er und drehte den Kopf, um mich sein Lächeln sehen zu lassen. »Drängt es dich, dir die Bademodenausgabe von Sports Illustrated zu besorgen?«

			Lachend erkannte ich, dass dieser Junge mich immer wieder überraschen konnte. »Hm, jetzt, wo du es erwähnst … Ich beginne mich zu fragen, ob ich mit jemand ausgehen sollte, der den gleichen Lippenstift mag wie ich.«

			Zuerst kniff er mich in den Po. Dann zog er mich an sich, und ich kuschelte mich in seine Halsbeuge. Eine Weile kreisten seine Hände sanft über meinen Rücken. Schließlich strich er mir die Haare glatt und seufzte. »Ich möchte mich eigentlich nicht von der Stelle rühren. Aber ich muss aufstehen und dieses Ding loswerden.«

			Das Kondom. Stimmt. Ich ließ ihn gegen meinen Willen los.

			Er wälzte sich vom Bett, nahm ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf seinem Nachttisch und blieb mit dem Rücken zu mir vor dem Papierkorb stehen. Ich nutzte den Augenblick, um seine langen Beine zu bewundern. Und dass er für so einen dünnen Hering einen hübschen Hintern hatte. Na, da schau her!

			»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich.

			Als Andy sich umdrehte, lag seine Stirn in Falten. »Nein, solltest du nicht«, widersprach er und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht so schnell.« Er kam zu mir zurück, und ich versuchte ihn nicht anzustarren. Schließlich war er splitternackt. Irgendwie war sein hochgewachsener, schlanker Körper echt sexy. Als wäre er nur aus den besten und unerlässlichen Teilen zusammengesetzt. Als würden irgendwelche Extras nur ablenken.

			Auf dem Weg hob er seine Shorts vom Boden auf und stieg hinein.

			Ich zog die Decke über mich, und er stupste mich an, damit ich ihm Platz machte. Die Betten in den Wohnheimen waren ziemlich schmal. Doch ich rutschte an die Wand, er schlüpfte ins Bett und drehte sich zu mir. »Hi«, flüsterte er.

			»Hi.« Ich hielt mir die Decke vor die Brust. Plötzlich fühlte ich mich sehr nackt.

			»Ich dachte, du bleibst noch, wenn ich dich hier gefangen halte.«

			»Irgendwann wirst du wollen, dass ich gehe. Wäre doch gruselig, wenn ich in einer Woche noch hier wäre.«

			»Nun ja.« Er räusperte sich. »Wenn du es sagst. Aber vielleicht könnten wir uns auf den Rest der Nacht einigen, oder?« Unter der Decke näherten sich seine Zehen meinen. Dann klemmte er meinen Fuß zwischen seine und drückte sanft zu. 

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Footballspieler, mit denen ich gegangen war, hatten immer gejammert, dass sie unmöglich acht Stunden in einem so schmalen Bett mit mir eingepfercht sein könnten. »Du würdest nicht genug Schlaf kriegen. Und du musst dich auf Prüfungen vorbereiten.«

			Er schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich möchte das volle Programm. Wir müssen so eine unbequeme Nacht zusammen verbringen, in der ich versuche, dir kein blaues Auge zu verpassen, wenn ich mich umdrehe. Und ich glaube, ich habe auch Anspruch auf ein peinliches Gespräch am Morgen.«

			»Im Ernst?« Ich verkniff mir ein Grinsen.

			»Im Ernst.« Er beugte sich über mich und küsste mich auf eine Augenbraue. Dann wandte er sich ab, um herzhaft gähnen zu können.

			Ich ließ mich anstecken und gähnte meinerseits. »Das Problem ist, dass ich nur das Kleid dabeihabe. Wenn ich morgen so heimkomme …« Ich ließ den Satz unausgesprochen. Weil er verstand, was ich sagen wollte. Jeder, der mich sah, würde wissen, dass ich woanders übernachtet hatte.

			Deshalb hieß es ja Walk of Shame.

			Andy runzelte die Stirn. »Ich könnte dir Trainingssachen leihen.«

			Ich deutete auf meine hochhackigen Schuhe auf der anderen Seite des Zimmers, wo ich sie vor einer Weile in aller Eile abgestreift hatte. 

			Er kaute auf seiner Unterlippe. »Gut, ich bringe dich auf der Stelle heim, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte er. »Oder ich stelle meinen Wecker auf sieben. Wahrscheinlich wachen wir sowieso so früh auf, nachdem wir uns die ganze Nacht gegenseitig geknufft und getreten haben.« Er lächelte mich schüchtern an. »Dann könnte ich dich zurückbringen, bevor irgendwer auch nur daran denkt, aufzustehen. Ich könnte im Coffee Shop warten, bis du geduscht und dich umgezogen hast. Dann sind wir garantiert die Ersten, die zweihundert europäische Gemälde pauken.«

			»Hm«, machte ich, während mein Herz ein wenig flatterte. Das hörte sich alles zu gut an, um wahr zu sein.

			»Morgens um sieben ist noch keine Menschenseele unterwegs. Erst recht nicht während der Prüfungszeit«, erklärte er.

			»Willst du wirklich, dass ich bleibe?« Wahrscheinlich wollte er nur nett sein.

			Er zog mich in seine langen Arme. »Ja, das möchte ich wirklich unbedingt.«

		

	
		
			

			20

			Andy

			Ich fand ein T-Shirt für Katie. Ich gab ihr sogar mein Lieblingsshirt, das mit dem X-Wing-Fighter auf der Brust. Worüber sie lachen musste. Ich liebte ihr Lachen, weil es ein bisschen unbeherrscht war. Sie war ein Mädchen, das normalerweise ein zum Sweatshirt passendes Haarband trug. Wann immer ich sie sah, wirkte sie wie aus dem Ei gepellt. Doch ihr Kichern verriet sie. Es war irgendwie zügellos.

			Und Mann, mein X-Wing-T-Shirt hatte noch nie so gut ausgesehen wie jetzt, da ihre endlos langen Beine unter dem Saum herausschauten. Ich fand auch eine Zahnbürste für sie. Dann sah ich nach, ob das Bad frei war. War es. Also absolvierte Katie den kurzen Walk of Shame ins Bad.

			»Willst du innen oder außen schlafen?«, fragte ich mit Blick aufs Bett, als sie wiederkam.

			»Du zuerst.«

			Ich löschte das Licht, stieg ins Bett und rutschte bis ganz an die Wand. Dann kam sie vorsichtig hinterher. Ich raffte erst mal die Decken über uns, dann legte ich ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an mich. »Komm, ich zeige dir, wie es am besten geht«, sagte ich und richtete das Kissen. Dann positionierte ich ihren Rücken, dass ihr Hinterkopf an meinem Brustbein ruhte. So bekamen wir beide genug Luft.

			»Mhm.« Sie schmiegte sich träge an. »Ich glaube, ich hab’s.«

			Zum Glück war es dunkel und sie schaute in die andere Richtung. So konnte sie mein breites, blödes Grinsen nicht sehen. Im Ernst, wahrscheinlich leuchteten meine Zähne im Dunkeln. Denn ich war noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Moment. Das Mädchen meiner Träume lag an mich gekuschelt in meinem Bett. Und ich war zuversichtlich, dass mehr daraus werden konnte. Andererseits war das wohl etwas vorschnell, oder?

			Und ich würde jetzt auch nicht hier liegen und mir darüber den Kopf zerbrechen. Ganz gleich, was morgen sein würde, diese Nacht würde mir niemand mehr nehmen.

			»Und?«, fragte ich. »Welche europäischen Gemälde prägen wir uns zuerst ein?«

			»Die mittelalterlichen«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Das sind nicht so viele wie die aus der Renaissance.«

			»Da ist was dran«, flüsterte ich und strich ihr zärtlich übers Haar.

			»Die modernen Sachen machen mir etwas Sorgen«, gestand sie. »Die hat er nur sehr kurz behandelt. Die Russen … Da kann ich mich an kein einziges Bild erinnern.«

			»So was wie … Der Messerschleifer. Malewitsch. Die könnten wir uns vornehmen«, sagte ich. »Kennst du das kleine Sofa hinten im Coffee Shop? Dort warte ich, während du dich umziehst. Da können wir dann die Bilder auf meinem Laptop durchgehen.«

			Es entstand eine Pause, und ich hoffte, sie würde mir jetzt nicht mitteilen, dass sie lieber allein lernte. Doch dann sagte sie: »Wir werden den Test rocken und mega gut abschneiden!«

			Wieder grinste ich ins Dunkel. »Ja, wir fahren das Ding sicher nach Hause.« Ich spürte Katies Kichern an meiner Brust.

			Als es eine Weile still war, fragte ich mich schon, ob sie eingeschlafen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt schlafen wollte. Lieber wollte ich keine Sekunde mit ihr verpassen. 

			»Andy?«, fragte sie plötzlich.

			»Ja?«

			»Hattest du schon mal einen One-Night-Stand?«

			Eine äußerst heikle Frage. »Nun ja … ich weiß nicht, ob ich das sagen kann.« 

			Sie drehte sich so weit, dass sie mich über die Schulter ansehen konnte. »Vergiss es! Das war eine viel zu persönliche Frage.«

			Ich legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie. »Das ist es nicht. Ich bin mir bloß nicht sicher. Eigentlich lautet die Antwort Nein. Es sei denn, ich habe gerade einen One-Night-Stand, obwohl ich echt hoffe, dass es nicht so ist.«

			Nachdem ich das gesagt hatte, blieb mir beinahe das Herz stehen. War das zu viel? Zu früh?

			»Da bist du definitiv auf der sicheren Seite«, erwiderte Katie leise.

			Wow! Ich vergrub die Nase in ihrem Haar und atmete ihren Duft tief ein. »Gut zu wissen.«

			Ihre schlanken Finger strichen minutenlang über mein Handgelenk. Dann begann sie gleichmäßig und tief zu atmen. Ich lag noch eine Zeit lächelnd da, ehe ich ebenfalls einschlief.

			Und ich träumte sehr, sehr süß.

		

	
		
			

			Epilog

			Dash McGibb hatte die Angewohnheit, seinen Stift in die Luft zu werfen und ihn wieder aufzufangen. Nun frönte er seinem Hobby auf einem der alten Holzstühle des Hörsaals, während er auf den Beginn der Prüfung wartete. Er warf den Stift ein Dutzend Mal. Werfen. Fangen. Werfen. Fangen. Es half ihm, sich von zwei unangenehmen Dingen abzulenken.

			Eines war der Test selbst. Er hatte diesen Kurs belegt, weil er ihn für einen Spaziergang gehalten hatte. Was konnte schon dabei sein, sich ein paar Gemälde anzugucken? Und die Footballsaison, die den größten Teil seiner Zeit verschlungen hatte, war seit zwei Wochen vorbei. 

			Aber der Test jetzt? Der konnte durchaus schiefgehen.

			Und dann war da noch die Sache mit dem verwaisten Platz neben ihm. Bis vor einer Woche hatte dort die hübscheste aller Erstsemesterstudentinnen gesessen. Doch Katie Vickery war nicht zu den beiden letzten Vorlesungen erschienen. Und Dash nahm an, dass er der Grund dafür war.

			Neulich auf der Party schien allerdings alles in Ordnung gewesen zu sein. Sie hatte sich sogar ein wenig mit ihm unterhalten. (War es nicht irgendwie um Lieferwagen mit Schweinen drauf gegangen?) Aber weil er währenddessen praktisch ausgeflippt war, hatte er sich kaum auf das Gespräch konzentrieren können.

			Sie hatte es gewusst!

			Irgendwie wusste sie über den albernen Streich Bescheid, zu dem die anderen ihn gedrängt hatten. Er hatte es ihr in dem Moment, als sie unter dem Weihnachtsbaum erschienen war, von der Stirn abgelesen. Dabei hatten ihm seine Verbindungsbrüder versichert, dass die Mädchen niemals dahinterkamen. Sie hatten sogar versprochen, dass es ein Geheimnis bleiben und dass es keine Beweise geben würde.

			Wenigstens Letzteres stimmte. Er wollte ganz sicher nicht, dass Fotos von ihm auf dem Campus herumschwirrten, auf denen er gerade einen …

			Shit. Was hatte er da für eine Riesendummheit gemacht. Eine kolossale Dummheit.

			Und zu welchem Zweck?

			Sie musste ziemlich schnell dahintergekommen sein. Denn Katie gehörte nicht zu den Mädchen, die grundlos die beiden letzten Vorlesungen ausfallen ließen. Und jetzt konnte er nur noch die Tür im Auge behalten, in der Hoffnung, dass sie nicht auch noch die Prüfung schwänzte, nur weil er das größte Arschloch der Welt war. Das wollte er nicht auch noch auf dem Gewissen haben.

			Die Schuld wog jetzt schon schwer genug.

			Die Minuten vergingen, und er wartete. Die Assistenten bauten vorne einen Projektor auf. Sie würden ihnen sechzig Gemälde zeigen. Jedes dreißig Sekunden lang. Ein paar Einfache würden schon darunter sein, oder? Er setzte auf das schiefe Lächeln der Mona Lisa. Oder auf das Letzte Abendmahl.

			Endlich kam Katie hereingesaust, ihr Blick schweifte über die Köpfe der Studenten. Dash hob die Hand und wollte ihr winken, um ihr zu bedeuten, dass er sie gerne als Sitznachbarin haben würde. Obwohl sie ihn höchstwahrscheinlich hasste.

			Ihr Blick glitt über ihn hinweg.

			Dash beobachtete, wie sie sich suchend umsah, wie ihre Miene einen Anflug von Unsicherheit zeigte. Dann wich die Unsicherheit einem schüchternen Lächeln, das offenbar einem schlaksigen Typen zwei Reihen weiter galt. Moment – das war doch der Basketballspieler. Ihr Date vom Abend der Party.

			Der Typ setzte sich gerader hin, als sie sich ihm näherte. Katie hatte diese Wirkung auf andere. Die Leute wollten noch ein wenig mehr so werden, wie sie sich offenbar in ihrer Gegenwart fühlten. Dash hatte das am eigenen Leib erfahren. Er hatte nur nie gewusst, wie er damit umgehen sollte. Die meiste Zeit hatte er eine Scheißangst vor Katie. Deshalb ließ er sich auch immer wieder auf die niveaulosen Witze seiner Verbindungskumpels ein. Obwohl ihm klar war, dass er so bei ihr nicht weiterkommen würde. Er hatte nur nie gewusst, was er sonst sagen sollte. 

			Aber so, wie es aussah, war der Zug für ihn sowieso abgefahren.

			Sie glitt nun in die Reihe, in der der Basketballspieler saß. Die Prüfungsregeln befolgend, nahm sie nicht direkt neben ihm Platz, sondern ließ einen Stuhl zwischen ihnen frei. Ein wenig ungeschickt – vielleicht sogar verlegen – stellte sie ihre Tasche auf dem leeren Stuhl ab und wandte sich ihm zu.

			Der Basketballspieler streckte seinen Arm aus und zupfte spielerisch an ihrem Pferdeschwanz. Dash sah, wie Katies Lächeln wärmer und weniger befangen wurde. 

			»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du nachher mit mir essen gehst«, sagte der Typ. »Aber nach dem Test wartet meine herrschsüchtige Schwester in ihrem Auto auf mich. Sie nimmt mich mit nach New Hampshire.«

			»Wir gehen nach den Ferien zusammen essen«, erwiderte Katie. »In drei Wochen.«

			»Ja.« Er nickte. »Das hört sich für mich nur reichlich lang an.«

			Ihr Gesicht wurde sanft. Dash kannte diesen Ausdruck nicht an ihr. Er fragte sich nun, ob sie ihn nie so angesehen hatte oder ob er es nur nicht bemerkt hatte, als er die Chance dazu gehabt hätte.

			»Ach, hätte ich fast vergessen«, sagte Katies Date jetzt und hob eine kleine Geschenkschachtel vom Boden auf. »Das ist ein Glücksbringer. Für die Prüfung.«

			Sie nahm das Geschenk mit funkelnden Augen in beide Hände. Dann griff sie hinein und hob zwei lange, schmale Gegenstände heraus. »Das sind … ein Kuli und ein Bleistift. Die wie Laserschwerter aussehen.«

			»Die bringen dir garantiert Glück.«

			Katie kicherte. »Weil dann die Macht mit mir ist?«

			»Ja, jetzt hast du es raus. Aber in der Schachtel ist noch was drin.«

			Katie fasste noch mal hinein, zog ein kleines grünes Ding heraus und balancierte es auf der Hand. »Das ist Yoda.«

			»Er ist weise. Und radieren kann er auch.«

			Sie lachte. »Das … ist perfekt. Danke.«

			»Ach, das ist ja nichts Besonderes«, erwiderte er. Doch das sah Katie ganz offensichtlich anders. Denn sie arrangierte die drei komischen Teile liebevoll auf dem Klapppult ihres Stuhls und lächelte, als hätte er ihr die Kronjuwelen geschenkt.

			Wieder warf Dash seinen ganz normalen Stift in die Luft und rätselte über das gerade Beobachtete. Er wusste, dass Mädchen Blumen mochten, was er allerdings nie richtig kapiert hatte. Blumen waren teuer und ließen traurig die Köpfe hängen, wenn sie welkten. Aber Star-Wars-Stifte? Was zum Henker sollte das denn?

			Doch gleich würde erst mal die Prüfung beginnen. Schon hatte ein Doktorand im Mittelgang einen Stapel Prüfungsbögen verteilt. Dash nahm einen und gab den Rest weiter.

			»Schnell«, sagte Katie und reichte dem Kerl eine ausgebeulte Geschenktüte. Was er daraus hervorholte war … der grässliche rosa Basketball, mit dem er neulich Nacht herumgespielt hatte. Der Typ schlug sich lachend eine Hand vor den Mund.

			Katie strahlte ihn an. »Ich musste dabei an dich denken. Sorry. Unten in der Tüte ist noch was.«

			Nun förderte er eine Tafel Gourmetschokolade zutage. »Hey … gesalzenes Karamell!«

			»Weil wir es nicht zum Eis-Essen geschafft haben.« Sie bekam rote Ohren, als sie das sagte.

			»Stimmt. Ich war deshalb echt zu Tode betrübt«, meinte er lachend.

			»Jede Wette«, erwiderte sie und sah zum Dozenten hinüber, der inzwischen den eigentlichen Test ausgab.

			»Danke, Katie«, sagte Basketball. Er legte die Geschenke weg und glättete die Prüfungsbögen, die vor ihm auf dem kleinen Pult lagen. »Und viel Glück.«

			»Möge die Macht mit dir sein.«

			Dash warf einen Blick in die Prüfungsunterlagen. Es war an der Zeit, sich statt um Katie um die europäische Kunst zu sorgen. Die Gemälde zu identifizieren war schwierig, aber vielleicht hatte er gerade genug geschafft. Für das gewählte Aufsatzthema brauchte er jedoch lange. Als er endlich die Malerei des Barock und der Renaissance verglichen hatte, war er einer der Letzten.

			Müde packte er ein und gab seine Unterlagen ab. Dann schüttelte er seine steife Hand und ging zum Ausgang.

			Es war ihm gelungen, neunzig Minuten nicht an Katie zu denken. Doch damit war es vorbei, als er aus dem Gebäude trat.

			Der Basketballspieler beförderte gerade eine Reisetasche in den Kofferraum eines Autos. Dann warf er den rosa Ball hinterher. Schließlich drehte er sich zu Katie um und breitete die Arme aus.

			Sie trat mit einem süßen Lächeln vor und umarmte ihn.

			Dash schaute weg und drückte den Ampelknopf am Fußgängerüberweg. (Richteten die Dinger überhaupt wirklich etwas aus oder waren sie bloß eine Geduldsprobe, während die Autos vorbeibrausten?) Aus dem Augenwinkel sah er immer noch Katie und den großen, dünnen Typen. Jetzt küssten sie sich. Wobei küssen es nicht mal annähernd traf. Sie küssten sich, als hätten sie es gerade erfunden. Katie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um seinem Mund entgegenzukommen. Und er schlang die Arme um sie wie um einen kostbaren Schatz.

			Dash drehte sich bei dem Anblick der Magen um. Er hatte diese Ein-Meter-fünfundsechzig-Perfektion einst selbst im Arm gehabt, aber sich nicht mal halb so viel Mühe gegeben, sie auch festzuhalten.

			Das schien ein Fehler gewesen zu sein. Ein Riesenfehler.

			Dann ließ das Auto, an dem das glückliche Paar lehnte, ein lautes, ungeduldiges Hupen hören. Die beiden fuhren lachend auseinander. »Ich rufe dich an«, sagte der Typ.

			»Das will ich hoffen«, erwiderte Katie. »Und jetzt geh, bevor du noch Ärger kriegst.«

			»Habe ich jetzt schon.« Damit öffnete er die Beifahrertür. Er zwinkerte ihr zu, faltete sich ins Auto und zog die Tür zu. Katie winkte noch einmal. 

			Dash starrte die Ampel an, als wollte er sie zwingen, endlich umzuspringen. Schließlich war es so weit. Doch nun blieb er stehen, weil er Katie auf die Straßenecke zukommen sah.

			Es tut mir leid. Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Er konnte sie auch aussprechen, oder? Denn das war es, was er tun musste.

			Fußgänger traten vom Gehweg auf die Straße. Dash ging Katie nach und machte sich bereit, sie anzusprechen. 

			»Katie?«

			Aber sie hatte ihn nicht gehört und drehte sich nicht nach ihm um. Da klingelte ein Handy; Katie zückte ihres und ging mitten auf der College Street dran. »Hey, du.« Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Ich dachte nicht, dass du direkt anrufst.« Sie kicherte. Dann ging sie, ohne sich umzuschauen, weiter, ihre Schritte trugen sie die Straße hinauf. Fort von Dash.

			Der ihr nachsah, bis sie endgültig verschwunden war.

			ENDE

		

	
		
			

			Leseprobe

			SARINA BOWEN

			The Ivy Years

			Solange wir schweigen

			September

			Bully (engl.: Face off): der Einwurf des Pucks durch den Schiedsrichter zu Beginn des Eishockeyspiels.

			Graham

			In meinen Lieblingsfilmen merkt der Held immer, wenn ihm etwas Schlimmes bevorsteht. Er erkennt die Zeichen oder spürt eine Erschütterung der Macht. Im richtigen Leben passiert das nie. Und ich bin schließlich kein Actionheld. Daher habe ich es auch nicht kommen sehen. 

			In meinem ganzen Leben nicht. Jedenfalls nicht, wenn es drauf ankam.

			An jenem Nachmittag fand das erste Eishockeytraining der Saison statt. Wir lärmten übermütig in der Umkleide herum. Unsere Mannschaftsaufstellung war der Hammer. Wir hatten zwei riesige kanadische Neuzugänge mit gewaltigen Bärten und noch gewaltigerem französischen Akzent dabei. Wir kannten die Jungs erst eine halbe Stunde, trotzdem hatte sich einer schon den Spitznamen »Pepé« eingehandelt – nach der Cartoon-Figur Pepé das Stinktier. Und den anderen würden wir wohl »Frenchie« nennen. Bei Spitznamen sind wir echt einfallsreich.

			Ich war fast mit dem Umziehen fertig, als mein Trainingstrikot an einem Stück Klettverschluss des Schulterpolsters hängen blieb. Ich schwankte einen Moment, dann griff jemand von hinten zu und befreite mich.

			»Jetzt siehst du ordentlich aus.« Die Stimme und die helfende Hand gehörten meiner Freundin Bella. Als ich mich zu ihr umdrehte, sah ich in ihr schönes Apfelbäckchen-Grinsen, das ihr Markenzeichen war.

			»Danke, Mama«, zog ich sie auf.

			Sie verpasste mir einen Tritt in den Hintern, den ich sogar durch die dicken Polster spüren konnte. »Graham, du solltest mich dieses Jahr doch ›Oh Unvergleichliche‹ nennen«, sagte sie. »Also, warum übst du nicht schon mal? Sag: ›Danke, oh Unvergleichliche.‹«

			Bella war ein schräger Vogel, auf die beste Art, die man sich vorstellen konnte. Sie war ein reiches Mädchen aus der Upper East Side von Manhattan und der größte Eishockeyfan, der mir je begegnet war, obwohl ihre hochnäsigen Eltern (die ich schon kennengelernt hatte) noch nie ein Spiel gesehen hatten, ganz zu schweigen von einer Umkleidekabine von innen. Deshalb wusste niemand, von wem Bella ihre Begeisterung für unseren Sport hatte.

			Ihre Lust auf Hockey wurde nur von ihrer Lust auf die Spieler übertroffen. Es gab keine exakten Zahlen, aber ich war mir sicher, dass sie mit fünfundsiebzig Prozent der Mannschaft geschlafen hatte. Anwesende eingeschlossen.

			In der kommenden Saison würde Bella uns zum ersten Mal auch in offizieller Funktion als Student Manager beistehen. Und ihre neue Macht war ihr offensichtlich zu Kopf gestiegen. Das wollte ich ihr gerade sagen, kam aber nicht mehr dazu. Denn in dem Moment stieß Coach James die Tür zum Gang auf, sodass wir uns ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuwandten. 

			»Nun schau sich mal einer diesen Haufen Hooligans an! Wer zum Henker seid ihr Jungs eigentlich? Verdammte Faulenzer, das seid ihr! Ich habe euch etwas mitzuteilen. Also, haltet mal lange genug die Klappe, damit euch nichts entgeht!« Sein runzliges Gesicht wurde ernst. »Die schlechte Nachricht zuerst. Bridger McCaulley ist im Sommer aus der Mannschaft ausgeschieden. Familiäre Probleme. Ich habe ihn eine Stunde lang angebrüllt, aber das hat auch nichts geholfen. Also steckt er wohl wirklich in der Klemme.«

			Ein bekümmertes Murmeln ging durch den Raum. Das war echt nicht gut. McCaulley war ein guter Außenspieler, außerdem hatte ich den Kerl immer gemocht.

			»Die gute Nachricht ist, dass wir einen neuen Spieler haben, der von der Saint B zu uns gekommen ist. Er ist Stürmer und studiert im zweiten Jahr. Ihr seht, der Herr hat’s genommen, der Herr hat’s gegeben.«

			Da erschien noch jemand im Türrahmen, eine Hockeytasche über der Schulter. Und als ich das bekannte Gesicht sah – die unter dunklen Haaren hervorblitzenden strahlenden dunklen Augen –, fühlte ich mich so überrumpelt wie noch niemals zuvor. Sogar mein Blickfeld wurde an den Rändern ein wenig trüb. Die Stimme des Trainers klang plötzlich, als würde ich sie unter Wasser hören. 

			Ein Poltern beförderte mich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurück. Im nächsten Moment gab Bella mir mit verdutzter Miene meinen Helm zurück, der mir vor Schreck aus der Hand gefallen war.

			Dann übernahmen die Reflexe, die ich jahrelang trainiert hatte, um unwillkürliche Reaktionen zu verbergen. Ich nahm Bella den Helm ab und klappte das Visier hoch, als hätte ich noch nie etwas Faszinierenderes getan, als die Verschlüsse zu öffnen.

			Vorn stellte der Trainer weitschweifig den Neuzugang vor »… sehr laufstark und eine unglaubliche Statistik nach seiner Spielzeit an der Saint B. Eine fantastische Ergänzung. Also, heißt Johnny Rikker in der Mannschaft willkommen!«

			Der Klang seines Namens wirkte auf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich ließ mich auf die Bank hinter mir fallen und krümmte mich wie einer, der gerade mit Karacho gegen die Bande geknallt war. Um mit gutem Grund den Kopf zwischen den Knien verstecken zu können, fasste ich nach unten und löste die Kufenschoner. Die Gummidinger von den Kufen abzukriegen fiel mir schwerer, als es hätte sein sollen, weil meine Hände tatsächlich zu zittern begonnen hatten.

			Verdammt, Graham, rief ich mich zur Ordnung. Nun reiß dich mal zusammen!

			»Hartley!«, sprach der Trainer unseren Mannschaftskapitän an. »Was dagegen, wenn Rikker McCaulleys Spind nimmt?«

			»Meinetwegen«, antwortete Hartley mit rauer Stimme. Er und McCaulley waren seit Langem beste Freunde. Daher hörte er sich nicht allzu begeistert an. »Dann komm mal her«, rief er dem Neuen unverdrossen zu. Dessen Blick ich von nun an bis zu meinem Abschluss ausweichen würde. 

			Um etwas zu tun zu haben, band ich mir die Schlittschuhe noch mal zu.

			Der Trainer brüllte: »Also, alle raus hier! In einer Minute seid ihr auf dem Eis, Leute!«

			»Und wieso hast du gewechselt?«, erkundigte sich Hartley bei Rikker. Er war offenbar nicht der Einzige, der sich das fragte, denn in der Umkleide war es jetzt mucksmäuschenstill. Es gab ungefähr hundert Regeln der American Collegiate Athletic Association, die dagegensprachen. Eigentlich musste man, wenn man die Schule wechseln wollte, um in der Division One Hockey zu spielen, erst mal ein Jahr aussetzen.

			Ich hörte sein bekanntes Lachen, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten. »Ich glaube, für die Geschichte haben wir jetzt keine Zeit.«

			Shit! Seine Stimme zu hören wirbelte alles in mir durcheinander. Der raue Klang brachte längst verdrängte Erinnerungen an die Oberfläche. Gute wie schlechte.

			»… erzähl ich später«, sagte er gerade. »Bei ’nem Bier. So eine Geschichte geht nur mit Alkohol.«

			Hartley lachte schnaubend. »Okay, bei der Einleitung muss deine Geschichte aber wirklich gut sein.«

			»Das kannst du mir glauben«, brummte Rikker.

			Ich hielt es nicht aus, noch eine Sekunde länger stillzusitzen. Am liebsten wäre ich aus der Haut gefahren. Ich sprang auf und stürmte zum Ausgang. Als ich die Tür aufriss, schlug mir die Kälte der Eishalle ins Gesicht. Ich holte tief Luft und eilte den Gang hinunter, die Gumminoppen federten unter den Stahlkufen. Ohne abzubremsen sauste ich über die Schwelle auf die spiegelglatte Eisfläche. 

			Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich beugte die Knie, schoss kraftvoll nach vorn und flitzte übers Eis, dass die Bandenwerbung vor meinen Augen verschwamm. Nur Eislaufen würde mich wieder beruhigen.

			Das musste es einfach.

			Rikker

			Anders als bei anderen Sportarten gibt es im Eishockey nicht viele Auszeiten. Was ein Jammer ist. Denn nachdem ich die Kabine betreten und einen ersten Blick auf Michael Grahams Gesicht erhascht hatte, hätte ich gut eine Auszeit gebrauchen können.

			Dabei hatte ich gewusst, dass er dort sein würde. Ich hatte vor dem Wechsel die Spielerliste studiert. Daher hatte ich mich für gut vorbereitet gehalten. Immerhin hatte ich fünf Jahre Zeit, um meinen Zorn hinter mir zu lassen. Die Schrammen in meinem Gesicht waren vernarbt, die gebrochenen Rippen nur mehr eine ferne Erinnerung. Ich hatte so vieles hinter mir gelassen.

			Auf dem Weg durch die überfüllte Kabine hatte ich ihn nur kurz gesehen. Aber dieser eine Blick hatte genügt, um mir darüber klar zu werden, was mir hier bevorstand. Weil man die erste Liebe nie wirklich vergisst, nicht wahr?

			Jedenfalls behaupten das die Texte der Popsongs.

			Dabei sah er nicht mal mehr so aus wie damals. Ich hatte mir immer nur den mageren, verängstigten Teenager vorgestellt, der mich blutend auf dem Asphalt liegen ließ, dabei war die Version 2.0 von Graham, die sich da in der Ecke ausrüstete, ein Kracher von einem Verteidiger. Ich brauchte keinen Röntgenblick, um zu erkennen, dass unter den Schulterpolstern eine höllische Menge Muskeln steckte. Doch über dem neuen Monsterbody sah ich dieselben, von den dichtesten blonden Wimpern umrahmten eisblauen Augen, die ich je bei einem Typen gesehen hatte.

			Und ich hatte viele gesehen.

			Sein Anblick reichte aus, um meinem Herzen einen Mordstritt zu verpassen. Aber leider verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass mir harte Zeiten bevorstanden. Der Typ sah nicht so aus, als würde er sich freuen, mich zu sehen.

			Natürlich nicht. Das kam nicht gerade unerwartet. Hätte er sich an mich erinnern wollen, hätte er in den letzten fünf Jahren sicher mal angerufen. Oder mir eine E-Mail geschickt. Oder wäre sonst wie mit mir in Kontakt getreten. Ich wusste längst, dass er mit mir so fertig war, wie man es nur sein konnte.

			Trotzdem verletzte mich seine finstere Miene.

			Aber es gab für mich keine Auszeit. Weder im Leben noch im Eishockey. Also würde ich mich später mit diesem Scheiß herumschlagen müssen. Jetzt musste ich erst mal aufs Eis. Zu behaupten, dass ich diesem Team etwas zu beweisen hatte, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Schließlich muss man das als Neuzugang immer, nicht wahr? Nur konnte man die übliche Last in meinem Fall mit hundert multiplizieren. Jedenfalls würde es so laufen, sobald die anderen meine Geschichte kannten.

			Die Liebesgeschichte von Graham und Rikker geht weiter
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Sarina Bowen

True North - Kein Für immer ohne dich


      

    


    Zwischen uns wird immer so viel mehr sein als nur ein Kuss.



Was als Sommerromanze begann, stellt das Leben von Barbesitzerin Zara gewaltig auf den Kopf. Sie ist schwanger und "Dave aus Brooklyn" unauffindbar. Zwei Jahre später hat sie sich damit abgefunden, dass sie ihn nie wiedersehen wird - da taucht er plötzlich in ihrer Bar auf. Auch er konnte Zara nie wirklich vergessen und will diesmal für immer bleiben. Aber auch, wenn er erfährt, dass das für immer zu dritt bedeutet?



"In einer Welt voller großartiger Liebesromane, sticht Sarina Bowen immer heraus!" HYPABLE



Band 4 der gefeierten TRUE-NORTH-Reihe von USA-TODAY-Bestseller-Autorin Sarina Bowen


    Direkt im Shop ansehen
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The Ivy Years - Solange wir schweigen


      

    


    Wenn die Liebe dein dunkelstes Geheimnis ist ...



Michael Graham ist geschockt, als er erfährt, dass das neueste Mitglied des Eishockeyteams ausgerechnet John Rikker ist - der Einzige, der Michaels größtes Geheimnis kennt. Michael weiß augenblicklich, dass für ihn alles auf dem Spiel steht, was er sich am Harkness College aufgebaut hat. Denn auch nach all den Jahren kann Johns Lächeln allein seine Welt aus den Angeln heben ...



"Ich liebe Sarina Bowens Geschichten. Ich werde alles von ihr lesen!" Colleen Hoover, SPIEGEL-Bestsellerautorin 



Band 3 der IVY-YEARS-Reihe von USA-TODAY-Bestseller-Autorin Sarina Bowen


    Direkt im Shop ansehen
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        Sarina Bowen

The Ivy Years - Was wir verbergen


      

    


    Wie lange kannst du ein Geheimnis verbergen, bevor es deine Liebe für immer zerstört?



Direkt bei ihrer ersten Begegnung am Harkness College spüren Scarlet Crowley und Bridger McCaulley die starke Anziehung, die zwischen ihnen herrscht. Jeder Blick, jede flüchtige Berührung lässt ihre Herzen höher schlagen - und es fällt ihnen immer schwerer, einander zu widerstehen. Dabei haben Scarlet und Bridger gute Gründe, sich dem anderen nicht vollkommen zu öffnen. Denn sie verbergen beide ein Geheimnis, das nicht nur ihr bisheriges Leben am College, sondern vor allem auch ihre gemeinsame Zukunft zerstören könnte ...



"Sarina Bowen schreibt New Adult, wie es besser nicht sein könnte!" Tammara Webber 



Band 2 der Ivy-Years-Reihe von USA-Today-Bestseller-Autorin Sarina Bowen


    Direkt im Shop ansehen
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